Tehre und Wehre. 


Jahrgang 41. November 1895. No. 11. 


„Ueber Berechtigung der Kritik des Alten Teſtaments.“ 


(Fortſetzung.) 

Bei allen Conceſſionen, welche er der neueren Kritik macht, will Köhler 
doch das Eine feſtgehalten wiſſen, daß man die altteſtamentliche Schrift als 
Wort Gottes gelten laſſe. Und hierfür beruft er ſich vor Allem auf die 
Autorität JEfu. 

Die Beſorgniß, es könne durch Freigebung der Kritik der Nachweis ge— 
liefert werden, daß das Alte Teſtament nicht Gottes Wort ſei, beruht auf 
Unglaube gegen IEſu Wort. Denn wenn Er es uns als ſolches bezeugt hat, 
ſo vermag keine Kritik noch ſonſt irgend eine Macht den Nachweis zu liefern, 
daß es dies nicht ſei. (S. 65.) 

Ich bin mit meinen Gegnern darin eins, daß das Alte Teſtament als 
die zwar aus Iſrael hervorgegangene, aber gottgeſetzte Urkunde über den 
Anfang und den Verlauf derjenigen Geſchichte, welche in IEſu Chriſto ihren 
Abſchluß fand, kraft des Zeugniſſes dieſes unſers HErrn IEſus Chriſtus 
Gottes Wort für feine Gemeinde iſt und dem mit Heilsverlangen darin 
forſchenden Chriſten durch den Heiligen Geiſt als ſolches bezeugt wird. Eine 
andere Grundlage für unſern Glauben an das Alte Teſtament als Gottes 
Wort und eine ſicherere Beglaubigung desſelben als ſolches kenne ich nicht. 
(S. 59.) d 

Wer aus hier nicht zu erörternden Gründen mit der urchriſtlichen Gee 
meinde davon überzeugt iſt, daß IEſus die letzte, vollkommene und ab— 
ſchließende Offenbarung Gottes zu unſerm Heile, der abſolute Heilsmittler 
iſt, für den iff die Autorität IEſu in Dingen des Heiles ſchlechthin maß— 
gebend. Wenn daher IJEſus und im Anſchluß an ihn die Apoſtel die Ge— 
ſchichte Iſraels als eine Vorbereitung auf fein Kommen in die Welt und die 
altteſtamentliche Schrift als das für die Gemeinde beſtimmte Wort Gottes 
über ſeine bisherigen Heilsoffenbarungen darſtellen, ſo wird der Chriſt ver— 
möge ſeines Glaubens an SEjum deſſen gewiß fein, daß dem in der That 
ſo iſt. Es wird ihm daher keine Darſtellung der Geſchichte Iſraels genügen, 
welche verkennt, daß durch dieſe Geſchichte das Kommen des vollkommenen 
Heilsmittlers in der Perſon IEſu vorbereitet wurde, oder welche vollends zu 
dem Ergebniß führt, daß in IEſu die vollkommene Heilsoffenbarung nicht 
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ſtattgefunden habe. Desgleichen wird er jedem Reſultate kritiſcher Forſchung, ; 


welches etwa mit der von SEju anerkannten Thatſache, daß das Alte Tefta- 
ment das Wort Gottes an ſeine Gemeinde ſei, in unlöslichem Widerſpruch 
ſtehen ſollte, Zweifel entgegenſetzen müſſen. (S. 7.) 


Indeß liegt nun Köhler Alles daran, genau zu beſtimmen, in welchem 


Sinn das Alte Teſtament, auch nach dem Urtheil JIEſu, als Gottes Wort 
anzuerkennen ſei, und in welchem Sinne nicht. . 


Wollte man dem entgegenhalten, IEſus habe eine Sammlung von 
Schriften, welche in echt menſchlicher Weiſe entſtanden und darum nicht frei 
von Ungenauigkeiten und Irrthümern ſind, und welche in ihrer Geſchicht— 
ſchreibung da, wo der Natur der Sache nach keine wirklichen Geſchichtsquellen 
benützt werden konnten, ſogar unverbürgte und unwahrſcheinliche Geſchichts— 


überlieferungen wiederzugeben keinen Anſtand nehmen, unmöglich als Wort j 


Gottes hinftellen können, ohne damit Gott ſelbſt zum Lehrer und Beförderer 
des Irrthums zu machen, ſo würde man den Sinn, in welchem er das Alte 


Teſtament als Wort Gottes anerkennt, in bedenklichſter Weiſe mißverſtehen. 


(S. 23.) 

Wäre das Alte Teſtament ein Codex dogmatiſcher Lehren, eine Be- 
kenntnißſchrift, ſo wäre bei Zulaſſung einer hiſtoriſchen Unterſuchung ſeiner 
Entſtehung und ſeines Inhaltes allerdings zu befürchten, es könnte durch 
ſolche Unterſuchung eine Unſicherheit über das herbeigeführt werden, was 
noch Gültigkeit habe und was eine ſolche nicht mehr beanſpruchen könne. 
Oder wären die altteſtamentlichen Geſchichtsbücher ausſchließlich eine Dar— 
ſtellung von Heilsthatſachen aus der vorchriſtlichen Zeit, ſo wäre in der 


That die Beſorgniß gerechtfertigt, daß durch eine hiſtoriſche Unterſuchung 


einzelne Heilsthatſachen ſich als geſchichtlich zweifelhaft erweiſen könnten. 
Wie aber jetzt anerkannt, nur leider in der Praxis nicht feſtgehalten zu wer- 
den pflegt, daß das Alte Teſtament als Ganzes nicht das erſtere iſt, ſo ſind 
auch die altteſtamentlichen Geſchichtsbücher, mit denen wir es hier allein zu 
thun haben, nicht ausſchließlich das letztere. Sie ſtellen vielmehr dar, wie 
nach der Ueberzeugung des gläubigen Iſrael Gott es ſchon von der Welt— 
ſchöpfung an auf eine ihm in Gehorſam ſich hingebende Menſchheit abgeſehen 
hatte, wie er dann, als die Menſchheit ſich immer mehr von ihm entfernte, 
ein ihm gehöriges Volk, das Volk Iſrael, ſchuf und wie unter ſeiner Leitung 
deſſen Geſchichte verlief bis zu dem Zeitpunkte, wo das Geſetz durch Esra 
und Nehemia zu der beherrſchenden Macht in Iſrael erhoben wurde. Heils— 
geſchichte iſt dieſe Geſchichte inſofern, als uns durch deren Darlegung gezeigt 
wird, wie nach Iſraels Ueberzeugung durch Gottes Leitung der Geſchichte, 
ſeine Offenbarungen und ſein außerordentliches Eingreifen in die Geſchichte 
diejenige Gemeinde entſtand, welche ſich durch ihre Unterwerfung unter den 
ihr im Geſetze offenbarten Gotteswillen ſein ſonderliches Eigenthum inmitten 
der Gott nicht kennenden Völkerwelt zu ſein bewußt war, und welche die ge— 
ſchichtliche Vorausſetzung für die in JEſu Chriſto gegebene volle Heils— 
verwirklichung bildete. Dadurch aber, daß die in den altteſtamentlichen 
Geſchichtsbüchern vorliegende Darlegung hievon durch Iſrael ſelbſt als die 
getreueſte in ſeiner Mitte entſtandene und als eine ſchließlich auf Gottes 
eigene providentielle Fügung zurückzuführende anerkannt wurde, und daß 
IEſus auch ſie zu dem ſeiner Gemeinde geltenden Worte rechnete und der 
Apoſtel auch in ihr eine gottgeſetzte Schrift, eine ag) Yedrvevoroc ſah, iſt 
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eine ſchlechthinige Irrthumsloſigkeit dieſer Geſchichtſchreibung noch nicht 
gegeben. Da die altteſtamentlichen Geſchichtsſchreiber ihren Stoff in der— 
ſelben Weiſe ſich zu verſchaffen hatten, wie alle andern Geſchichtsſchreiber, 
welche nicht Augenzeugen der Begebenheiten waren, nämlich durch gelehrte 
Forſchung, und da in der heiligen Schrift nirgends gelehrt wird, daß ſie 
durch den Heiligen Geiſt vor Irrthümern und Fehlgriffen behütet worden 
ſeien, jo iſt die Möglichkeit des Irrens und Fehlgreifens in dem Verſtänd⸗ 
niß, der Darlegung und Verwendung des aus ihren Quellen gewonnenen 
Geſchichtsſtoffes nicht zu leugnen. Eine geſchichtliche Unterſuchung ihrer 
Bücher hat darüber zu entſcheiden, ob ſolche Fehlgriffe vorliegen. Und wo 
ſie vorliegen, ſind ſie um der Wahrhaftigkeit willen offen anzuerkennen. 
(S. 62. 63.) f 


Köhler ſieht im Alten Teſtament nur ſofern Gottes Wort, als dasſelbe 


| Urkunde „der bisherigen Heilsoffenbarungen Gottes“ iſt. Doch auch dieſe 


Begriffsbeſtimmung muß noch weiter reſtringirt werden. Was die alt— 


5 teſtamentliche Geſchichtsſchreibung anlangt, mit der es Köhler in ſeinem 


Schriftchen inſonderheit zu thun hat, ſo iſt dieſelbe nach ſeiner Auffaſſung 


ö nicht an ſich, nicht um der Geſchichte willen, die ſie darbietet, für Gottes 
Wort zu achten, ſintemal ſie viele hiſtoriſche Irrthümer enthält, und ſinte— 


mal auch gar manche von ihr berichteten Heilsthatſachen hiſtoriſch zweifel— 


haft find. Die „Ueberzeugung des gläubigen Iſrael“ von Gottes Werken, 


Führungen, Offenbarungen iſt hier maßgebend. Im Grunde iſt es „die 


religiöſe Erkenntniß“ der gläubigen Iſraeliten, welche in der altteſtament— 
lichen Geſchichtsſchreibung, auch in den hiſtoriſch unverbürgten Erzählungen, 
einen Ausdruck gefunden hat, was dieſe Geſchichte zu Gottes Wort für die 
Gemeinde macht. Dieſe religiöſe Erkenntniß ſoll der Gemeinde zur Be— 
lehrung dienen, wie auch zur Richtſchnur ihres Handelns und Wandelns. 
Und dies ſoll auch Sinn und Meinung JſᷣEſu fein, wenn er das Alte Teſta— 
ment, ſpeciell auch die altteſtamentlichen Geſchichtsbücher für Gottes Wort 
erklärt. g 


Dagegen aber bildet die religiöſe Erkenntniß, welche etwa durch eine 
altteſtamentliche Geſchichtserzählung zum Ausdruck kommt, gleichviel ob dieſe 
Erzählung größere oder geringere Zuverläſſigkeit beanſpruchen kann, nach 
dem Urtheile des nachprophetiſchen Iſrael und nicht minder nach dem Urtheile 
IEſu einen Beſtandtheil deſſen, was der Gemeinde fortan nach Gottes pro— 
videntieller Fügung zur Belehrung und Danachachtung dienen, mithin ihr 
als fein Wort an fie gelten ſollte. Mag daher die Vorſtellung, welche Iſrael 
nach Gen. 1 von dem Werden der Welt auf Grund der von ihm darüber an— 
geſtellten Reflexionen hatte, eine naturwiſſenſchaftlich unzutreffende ſein, ſo 
iſt doch in der Darſtellung von Gen. 1 die religiöſe Erkenntniß des Volkes 
Gottes niedergelegt, daß der eine außerweltliche Gott alles Seiende ge⸗ 
ſchaffen, daß er es geſchaffen durch ſein Wort und ſomit allein durch ſeine 
freie Willensentſchließung, daß er es nach wohldurchdachtem, ordnungsvollem 
Plane, vom Allgemeineren zum Beſonderen aufſteigend, geſchaffen hat, daß 
er es mit Abzielung auf den ſein Bild an ſich tragenden, perſönlichen Men— 
ſchen und insbeſondere die Erde für den Menſchen geſchaffen hat, daß der 
Menſch ſchon bei ſeiner Erſchaffung von Gott als Ahnherr eines von ihm 


324 


„Ueber Berechtigung der Kritik des Alten Teſtaments.“ 


abſtammenden Menſchengeſchlechtes vermeint war, daß Gottes Schöpfer—⸗ 
thätigkeit auch wieder ihr Ende erreicht hat und ſomit für Gott, menſchlich 
ausgedrückt, auf die Zeit der Arbeit eine Zeit der Ruhe gefolgt iſt (Hebr. 
4, 10.). Mag ferner die Darſtellung von Gen. 2 noch jo anthropomorphiſch 
gehalten ſein, ſo ſpricht ſich darin doch die religibſe Erkenntniß aus, daß nach 
Gottes Schöpferwillen der Menſch einzigartig auf Erden daſteht und einen 
Vorzug vor allen übrigen Weſen der Erde beſitzt, daß das Weib ſich dem 
Manne unterzuorden habe (1 Cor. 11, 7—9. 1 Tim. 2, 12. 13.), daß der 
Menſch ſich bei Strafe des Verluſtes ſeiner Fortexiſtenz dem Willen Gottes 
zu unterwerfen habe. Mögen gegen die Geſchichtlichkeit der Erzählung von 
Gen. 3 auch noch ſo viele Bedenken erhoben werden, jedenfalls iſt ſie ein 
Beleg dafür, daß nach Iſraels religiöſer Ueberzeugung der dermalige ſünd— 


hafte Zuſtand des Menſchen nicht der urſprüngliche und normale, ſondern 
ein erſt hinterher durch Verkehrung des menſchlichen Willens eingetretenen 


iſt, und daß Gott, ſobald dieſer abnorme Zuſtand bei dem Menſchen eine 
getreten, züchtigend und rettend einzugreifen begann. Der Sintfluthbericht 
der Geneſis zeigt bekanntlich ſo nahe inhaltliche Verwandtſchaft mit den 
Flutherzählungen anderer Völker in dem vorderen Aſien und in Europa, 
insbeſondere aber mit dem ſumeriſch-babyloniſchen, daß eine gemeinſame 
Quelle angenommen werden muß; und die Einzelheiten der Erzählung ſind 
vielfach ſo unbegreiflich, daß es auch abgeſehen von der Verſchiedenheit der 
Quellenſtrömung, aus der die jetzige Erzählung hervorgegangen, in hohem 
Grade ſchwierig iſt, ſie als treue Wiedergabe des geſchichtlichen Vorgangs zu 
begreifen. Gleichwohl prägt fic) in dem Fluthbericht die religiöſe Erkenntniß 
Iſraels aus, daß Gott den Menſchen unter Umſtänden ſeinen Zorn über die 


Sünde durch ſchonungslos dahinraffende Gerichte zu erfahren gibt, und dies 


gerade zu einer Zeit, wo man ſich deſſen am wenigſten verſieht (Matth. 24, 
37—39.), daß ſeine Gnade aber ſelbſt mitten in den Gerichten über den Sei— 
nen ſchirmend waltet. Und wären ſelbſt alle Erzählungen des Pentateuchs 
über die Großthaten Gottes während der Wüſtenwanderung unhiſtoriſch, ſo 
wäre ihnen doch immer noch zu entnehmen, was alles Iſrael an Macht- und 
Gnadenerweiſungen ſeines Gottes auf Grund anderweitig gemachter Erfah— 
rungen für möglich hielt. (S. 25—27.) 


Hier drängt ſich aber nun die Frage auf: Auf welchem Wege gewinnt 


man aus dem altteſtamentlichen Geſchichtsſtoff, der mit ſo vielen unechten 
und unſoliden Beſtandtheilen verſetzt iſt, die Quinteſſenz, das iſt, „Gottes 
Wort“ oder die „religiöſe Erkenntniß Iſraels“? Und ferner: Iſt alle 
religiöſe Erkenntniß der gläubigen Iſraeliten für uns Chriſten noch nore 
mativ? Und wenn das nicht der Fall iſt, welche Erkenntniß iſt dann 
muſtergültig? Köhler beantwortet dieſe Fragen folgendermaßen: 

Was ihm (dem Chriſten) hier erzählt wird, das wird er allerdings einer 


doppelten Prüfung unterwerfen, einer Prüfung auf ſeine Geſchichtlichkeit, 
wobei die Wunderbarkeit eines Vorgangs an und für fic) noch kein Indicium 
gegen die Thatſächlichkeit bilden darf, und einer Prüfung des religiöſen und 
ſittlichen Gehaltes des Erzählten, wobei der Inhalt des chriſtlichen Glaubens 


bewußtſeins die Norm bildet. Bei dieſer letzteren Prüfung kann er bisweilen 
in den Fall kommen, das ablehnen zu müſſen, was die altteſtamentliche Ge⸗ 


meinde auf ihrer niedereren Stufe noch glaubte verherrlichen oder wenigſtens 


4 Wort“ hin. 
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ohne Anſtoß hinnehmen zu dürfen, wie z. B. die heimtückiſche Tödtung Siſeras 
durch Jagel (Richt. 4, 17—22. 5, 24— 27.) oder Davids grauſame Rache an 
den Moabitern (2 Sam. 8, 2.). Was aber dieſe Prüfung 1 deſſen 
freut ſich der Chriſt. (S. 64. 65.) 


Hiernach iſt es Pflicht nicht nur eines Theologen, ſondern überhaupt 


ct jedes Chriſten, die altteſtamentlichen Geſchichtsbücher einer doppelten Kritik 


zu unterziehen. Zum Erſten muß er ſie auf ihre Geſchichtlichkeit hin prüfen 


und das Hiſtoriſche von dem Unhiſtoriſchen abſondern. Hat er dieſen Pro— 
eeß vollzogen, dann hat er Kenntniß von den wirklichen Heilsthatſachen 
und kann daraus Belehrung ſchöpfen. Zum Andern muß der Chriſt die 
1 vorliegende Geſchichte und die religiöſe Erkenntniß, welche dieſer Geſchichte, 
ſchließlich auch den ſagenhaften Erzählungen zu Grunde liegt, auf ihren 


religiöſen und ſittlichen Gehalt hin beſehen. Die Norm, nach welcher er 


i zu meſſen hat, ift fein chriſtliches Glaubensbewußtſein. Hat er fo den gol— 
denen Kern aus ſeiner Schale, auch aus allen Schlacken herausgeklaubt, 


dann freut er ſich dieſes Ergebniſſes und nimmt dasſelbe als „Gottes 


Dieſe Art und Weiſe, „Gottes Wort“ aus der altteſtamentlichen Schrift 


zu conſtruiren, iſt ein Beweis dafür, daß die modernen Kritiker allen Blick 


und Sinn für einfache, unzweifelhafte Data, die nicht in ihren Gedanken— 


kreis hineinpaſſen, ſchier verloren haben. Geſunde Kritik reſpectirt nicht 
nur die geſchichtliche, ſondern auch die ſprachliche Wirklichkeit. Wenn die 
altteſtamentliche Schrift, wie Köhler zugibt, Gottes Wort genannt wird, fo 
kann dies nach gemeinem Sprachgebrauch nichts Anderes heißen, als daß 
6 Gott dieſe Worte und alle dieſe Worte, die in dieſer Schrift geſchrieben 
ſtehen, geredet hat, natürlich durch Vermittlung der Menſchen, welche dieſe 
Bücher geſchrieben haben. Sind dagegen die Bücher des Alten Teſtaments, 


ſpeciell die Geſchichtsbücher, von Irrthümern durchwoben, iſt nur ein Theil 


| derſelben göttliche Wahrheit, fo führt derjenige ſeine Zuhörer oder Leſer 
irre, welcher die altteſtamentliche Schrift ſchlechthin als Wort Gottes er— 


klärt und behandelt. Und wenn man gar die religiöſen Ueberzeugungen 


‘i und Erkenntniſſe von Menſchen, welche Andern nach Gottes Willen „zur 
Belehrung und Danachachtung“ dienen ſollen, „Gottes Wort“ titulirt und 
dann dieſe Bezeichnung auf die Geſchichtsſchreibung überträgt, in welcher 


ſolche Erkenntniſſe zum Ausdruck kommen, fo ijt das eine babyloniſche Bez 
griffs⸗ und Sprachverwirrung. Ferner wird durch jene „doppelte Prü— 
fung“, welche Köhler von jedem Chriſten fordert, der Begriff „Wort Got— 
tes“ geradezu zerſtört. Heißt und iſt die Schrift Gottes Wort, dann iſt 
ſie auch die oberſte Norm und Inſtanz. Wir beſchuldigen mit Recht den 
römiſchen Pabſt, daß er die Schrift verwirft, derſelben ihr göttliches An— 
ſehen raubt, indem er für ſich ſelbſt die unfehlbare Auslegung der Schrift 
in Anſpruch nimmt und ſich ſo als Meiſter und Richter über die Schrift 
ſetzt. Aehnlich verfährt aber jeder „Chriſt“, welcher nach Köhlers Weiſung 


326 „Ueber Berechtigung der Kritik des Alten Teſtaments.“ 


die Schrift ſondirt und nach ſeinem Verſtand von Geſchichtlichkeit und nach 
ſeinem „chriſtlichen Glaubensbewußtſein“ feſtſetzt, was und wie viel von 


der Schrift ſolide Wahrheit ijt. Derſelbe erhebt fein eigenes Ich zur hode | 


ſten Norm und annullirt die göttliche Autorität der Schrift, und belügt und 
betrügt ſich ſelbſt und Andere, wenn er das Reſultat ſeiner Kritik als „Got⸗ 
tes Wort“ ausgibt. Wer wirklich ein gläubiger Chriſt iſt, hat eine ganz 
andere Stellung zur Schrift und freut ſich der Schrift in ganz anderer 
Weiſe, als Köhler angibt. Ein gläubiger Chriſt ſpricht, ſo oft er ſich an- 
ſchickt, in der Schrift zu ſuchen und zu forſchen: „Rede, HErr, dein Knecht | 
höret“, nimmt Alles, was er da lieſt, als das an, was es wahrhaftig iſt, 
als Gottes Wort und Rede, nimmt ſeine eigenen Gedanken unter den Ge- 
horſam der Schrift gefangen, nimmt aus der Schrift Alles heraus, was er 
glaubt, und regulirt fein chriſtliches Glaubensbewußtſein fort und fort nach 
der Norm der Schrift und nicht umgekehrt, eben weil die Schrift Gottes 
Wort iſt. 
Die Spitze und Krone der widerſinnigen Aufſtellungen Köhlers bildet 
die Behauptung, auch IEſus habe die altteſtamentliche Schrift in dem eben 
entwickelten Sinn für Gottes Wort angeſehen. Er hat ſich aber gar nicht 
die Mühe gegeben, mit den Ausſprüchen des HErrn über das Alte Teſta— 
ment, wie ſie in den Evangelien vorliegen, ſich auseinanderzuſetzen. Wir 
wollen hier nur in Kürze an etliche der bekannten Dicta Chriſti, die hierher 
gehören, erinnern. Daraus wird zur Genüge erhellen, wie grob Köhler mit 
ſeiner Deutung des Urtheils IEſu der geſchichtlichen Wirklichkeit ins An— 
geſicht ſchlägt. Chriſtus erklärt wiederholt, daß er gekommen ſei, Geſetz 
und Propheten zu erfüllen, daß er mit dem, was er thue und leide, den 
Zweck verfolge, daß die Schrift erfüllet werde. Matth. 5, 17. Luc. 18, 31. 
Matth. 26, 54. Luc. 24, 44. 46. Nachdem er von ſeiner Perſon ein gee 
waltiges Zeugniß abgelegt, beruft er ſich zur Bekräftigung desſelben auf die 
Schrift. „Suchet in der Schrift, denn ihr meinet, ihr habet das ewige 
Leben darinnen, und ſie iſt's, die von mir zeuget.“ Joh. 5, 39. Er ſtellt 
Moſe und die Propheten, die Schrift als Gnadenmittel hin, durch welches 
die Menſchen zur Buße, zum Glauben, zum ewigen Leben kommen. Luc. |} 
16, 29. Joh. 5, 39. Mit dem allen erkennt er die göttliche Autorität der 
Schrift, erkennt er die Schrift als Gottes Wort an. Nun, das gibt im 
Allgemeinen auch Köhler zu. Aber wie? Galt JEſu nur ein Theil der 
Schrift oder nur eine aus der Schrift ausgezogene Quinteſſenz als Gottes 
Wort? Jeèſus hat dem altteſtamentlichen Canon, dem Geſetz Moſis, den 
Propheten, den Pſalmen, Luc. 24, 44., alſo dem Ganzen der altteſtament⸗ 
lichen Schrift das Siegel aufgedrückt. Wenn JeEſus an die Schrift appellirt 
als an die göttliche Autorität, fo meint er die Schrift, wie ſie Iſrael vor— 
lag, die ganze Schrift in ihrem vollen Umfang. Wenn er je nach Bedarf, 
wie z. B. im Kampf mit dem Satan, einmal dieſes, einmal jenes Schrift- 
wort ins Feld führt, ſo zeigt er damit, daß ihm jedes Schriftwort Gottes 
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Wort iſt. Wenn er die Juden auffordert, die altteſtamentlichen Schriften 
zu durchſuchen und zu durchforſchen, damit ſie ihn, Chriſtum, daraus er— 
kennen, Joh. 5, 39., ſo geht er von der Vorausſetzung aus, daß Alles, 
was man in dieſen Schriften lieſt, purlautere Wahrheit iſt. Die heiligen 
Schriften Iſraels ſind ihm identiſch mit Gottes Wort. Nach Joh. 5, 38. 
macht er den Juden den Vorwurf, daß ſie Gottes Wort nicht bei ſich blei— 
bend haben, weil ſie nicht an den glauben, den Gott geſandt hat, und wenn 
er nun fortfährt: Suchet in der Schrift, die zeuget von mir, ſo ſetzt er für 
den Begriff Gottes Wort den andern gleichwerthigen ein, die Schrift, die 
heiligen Schriften Iſraels. Nach Joh. 10, 35. citirt IEſus das Schrift— 
wort Bj. 82, 6., in welchem die obrigkeitlichen Perſonen Götter genannt 
werden, und fügt hinzu: „und die Schrift kann nicht gebrochen werden.“ 


. Seine Meinung iſt die, daß, weil überhaupt die Schrift nicht gebrochen“ 


werden kann, ſo auch jenes eine Schriftwort, und überhaupt jedes einzelne 
Schriftwort, da es ja Beſtandtheil der Schrift iſt, unverbrüchliche Gel— 
tung hat. Es iſt noch zu beachten, was Hengſtenberg hier hervorhebt: „Er 
beruft ſich auf die Unverbrüchlichkeit der Schrift nicht in einer Grund- und 
Weſenslehre, ſondern in einer Nebenſache, in Bezug auf eine bloße Aus— 
drucksweiſe.“ Jedes Wort, jeder Ausdruck der Schrift iſt nach IEſu Ure 
theil, eben als zur Schrift gehörig, abſolut bindend und normativ. Es iſt 
eine ſonnenklare Thatſache, die jedem einfältigen Bibelleſer in die Augen 
ſpringt, daß IEſus die ganze Schrift, die Schrift in ihrem vollen Umfang 
und in allen ihren Beſtandtheilen als Gottes Wort erklärt und behandelt 
hat. Und ebenſo unanfechtbar iſt die andere Thatſache, daß er die altteſta— 
mentliche Schrift nicht deshalb Gottes Wort genannt hat, weil dieſelbe von 
Offenbarungen Gottes berichtet oder die religiöſe Erkenntniß des gläubigen 
Iſrael zu erkennen gibt, ſondern aus dem Grund, weil das, was in der 
Schrift ſteht, und eben Alles, was darin ſteht, von Gott geredet iſt. Den 
Sadducäern, welche die Auferſtehung der Todten leugneten, bezeugte der 
HErr: „Ihr irret und wiſſet die Schrift nicht.“ „Habt ihr nicht geleſen 
von der Todten Auferſtehung, das euch geſagt iſt von Gott, da er ſpricht: 
Ich bin der Gott Abrahams, und der Gott Iſaaks, und der Gott Jakobs?“ 
Matth. 22, 29. 31. Von dem Schriftwort 2 Moſ. 3, 6. bemerkt hier 
IEſus, daß dies den Iſraeliten von Gott geſagt fet. Alſo was wir in der 

Schrift leſen, das ſollen wir nach IEſu Urtheil fo anſehen, daß Gott ſelbſt 
dies zu uns geredet hat. Wenn JEſus ſo nachdrücklich den Begriff „Schrift“ 
hervorkehrt, wenn er dem Satan, der ihn verſucht, das „Es ſtehet geſchrie— 
ben“ entgegenſetzt, ſo bezeugt er aufs deutlichſte, daß das, was geſchrieben 
ſteht, und eben deshalb, weil es geſchrieben ſteht, göttliche Würde und 
Autorität beſitzt. Was geſchrieben iſt, das gilt eo ipso, das iſt gewiſſe 
Wahrheit, das hat bindende Kraft, eben weil das alles, was geſchrieben 
ſteht, aus Gottes Herz und Mund gefloſſen tft. Und was ſchließlich die 
Stellung des Menſchen zur Schrift anlangt, ſo fordert Chriſtus von uns, 
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daß wir in der Schrift ſuchen und forſchen, nicht zu dem Zweck, um aus⸗ 
zufinden, was davon wahr und gültig iſt, und was nicht, ſondern damit 
wir den Inhalt der Schrift recht faſſen und uns zueignen, damit wir in der 
Schrift Chriſtum finden und aus der Schrift das ewige Leben gewinnen. 
Chriſtus will, daß wir Moſe und die Propheten hören, der Schrift glauben, 
unbedingt glauben als der oberſten Norm. So urtheilt unſer HErr IEſus 
Chriſtus von der göttlichen Autorität der altteſtamentlichen Schrift. Wer 
das nicht ſieht und erkennt, der muß zerrüttete Sinnen haben. G. St. 


(Schluß folgt.) 


(Eingeſandt auf Beſchluß der Paſtoraleonferenz von Südoſt-Miſſouri.) 


Vom Privatſtudium des Paſtors. 


(Fortſetzung.) 

2. Das Nöthigere. Doch mit dem Studium der Schrift iſt nach 
Gottes Wort unſer Privatſtudium noch nicht erſchöpft. Gottes Wort weiſt 
uns gerade beim Schriftſtudium, aus dem alles für unſer Amt eigentlich 
herkommen muß, auf den Gebrauch der Gaben, mit welchen der Heilige 
Geiſt treue Kirchenlehrer geziert hat, und auf die Benutzung ihrer Arbei— 
ten hin. Weil wir zu Irrthümern geneigt, an Erkenntniß ſehr ſchwach und 
mangelhaft, an Vorurtheilen und Lieblingsmeinungen hingegen ſehr reich 
ſind, weil uns der klare Ueberblick über die geſammte Schrift fehlt, ſo ſollen 
wir die fleißigen Vorarbeiten rechtgläubiger Kirchenlehrer auch treulich be— 
nutzen. Gott hat nicht umſonſt hervorragende Lehrer erweckt, welche der 
Kirche für alle Zeiten bis zum jüngſten Tage gedient haben. Durch ihren 
Dienſt wird unſer Studium erleichtert und gefördert. Paulus ſagt 1 Cor. 
14, 32.: „Die Geiſter der Propheten ſind den Propheten unterthan“, das 
heißt, die Lehrer, welche die Schrift auslegen, richten ſich im Gebrauche 
dieſer ihrer Gabe willig nach dem Urtheile anderer rechtgläubiger Kirchen— 
lehrer, welche von Gott mit Schriftauslegung begabt ſind. Das gehört zur 
Demuth, daß man ſich nicht für geſcheiter als unſere großen, rechtgläubigen 
Kirchenlehrer hält. Das gehört auch zur chriſtlichen Ordnung, daß keine 
verſchiedenen Meinungen und Redeweiſen in der Kirche einreißen, zur Ein 
müthigkeit des Glaubens, zum Frieden der Kirche. Wo man von der Lehre 
der Kirche abweicht, entſteht Aergerniß, Zertrennung, Unfriede, und zwar 
gerade dadurch, daß man etwas Neues, Beſonderes, Eigenes, ganz Selb— 
ſtändiges, was noch nie dageweſen war, aufbringen will. Welch ein Jam— 
merbild bieten doch die deutſchen Landeskirchen, in denen womöglich jeder 
Profeſſor der Theologie ein eigenes Syſtem und eine eigene theologiſche 
Richtung und Schule aufrichten will! Luther macht zu obigem Spruche 
1 Cor. 14, 32. die Randgloſſe: „Etliche meinen, weil ſie den Verſtand und 
des Geiſtes Gaben haben, ſollen ſie niemand weichen noch ſchweigen, dar— 
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aus denn Secten und Zwietracht folgen.“ Nach den rechten Lehrern ſollen 
wir die Ergebniſſe unſerer Studien prüfen und beurtheilen, namentlich nach 


¢ den Bekenntnißſchriften unſerer Kirche und nach Luthers Schriften. Diez 


ſelben ſtehen obenan unter dem Nöthigeren, welches nach der Schrift 
am allermeiſten zu ſtudiren iſt. aut 

Dr. Walther: „Weit entfernt daher, daß der Apoſtel mit der Er— 5 
mahnung: „Halte an mit Leſen“, nämlich in der Schrift, anzeigen follte, 
daß ein Prediger ſich alſo keine Zeit nehmen dürfe, auch andere, menſch— 
liche Schriften zu leſen, fo fordert er ihn vielmehr durch das Wort: „Halte 
an‘ auch dazu auf das ernſtlichſte auf. Bedenket: deutlich ſpricht der Apo— 
ſtel an einer andern Stelle: „Können fie alle auslegen?“ Er will ſagen: 
Nein! denn anderwärts ſetzt er hinzu: „Einem wird gegeben durch den 
Geiſt zu reden von der Weisheit; dem andern wird gegeben zu reden von 
der Erkenntniß, nach demſelbigen Geiſt; einem andern Weiſſa gung“, 


* das iſt Schriftauslegung. Nun ſagt aber derſelbe Apoſtel, daß die dem Ein— 


zelnen geſchenkten Gaben gegeben ſeien „zum gemeinen Nutz“, und St. Petrus 
ſchreibt: „Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen 
hat, als die guten Haushalter der mancherlei Gnade Gottes.“ Sollen aber 
hiernach die Begabten mit allen ihren Gaben, alſo auch mit der Gabe der 
Auslegung, uns dienen, ſo ſollen wir uns auch von ihnen damit dienen 
laſſen. Vergeblich rühmt ſich daher der Prediger ſeines eifrigen Leſens 
in der heiligen Schrift, welcher dabei ſeine eigenen Gaben gebrauchen, aber 
die Schätze der Auslegung, des rechten Schriftverſtändniſſes und des rech— 
ten Schriftgebrauchs, unbenutzt liegen laſſen will, die Gott ſchon ſeiner 
Kirche in den Schriften eines Auguſtinus, eines Luther, eines Chemnitz, 
eines Gerhard und anderer reichbegabter Lehrer geſchenkt hat. ,Halte an, 
halte an mit Leſen“, ſpricht der Apoſtel und ſchließt damit den treuen und 
eifrigen Gebrauch der Hülfsmittel ein, die einem Prediger zu Gebote ſtehen, 
die Speiſekammern und Waffenlager der Schrift zu erſchließen und immer 


tiefer in ſie einzudringen. Der Apoſtel bezeugt hiermit einem jeden Diener 


der Kirche, daß er, nachdem er in das Amt zu lehren eingeſetzt iſt, nun 
nicht etwa aufhören ſolle, lernen zu wollen, ſondern gerade dann unaus— 
geſetzt um ſo treuer und eifriger fortlernen und fortſtudiren müſſe in der 
heiligen Schrift und darum zugleich in allen den Schriften, die den Schlüſſel 
zur Schrift und ihrer Anwendung ihm darreichen. Der Apoſtel nimmt 
keinen aus. Mag ein Prediger bereits eines Timotheus Erkenntniß er— 


reicht haben, und wie Apollo bereits ein beredter Mann und mächtig in der 


Schrift ſein, oder ſchwach an Erkenntniß und Gabe; mag er ein Amt haben 
in einer Weltſtadt oder in einem verachteten Bethlehem; mag die ihm an— 
vertraute Gemeinde eine volkreiche, aus Menſchen aller Stände zuſammen— 
geſetzte, oder eine kleine, aus wenigen einfältigen Seelen beſtehende ſein; 
mag er in der Kirche ein hohes oder ein niederes Amt bekleiden: einem 
jeden ruft der Apoſtel zu: „Halte an mit Leſen.““ (Broſamen, S. 334.) 
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Der guten Bücher, welche uns zur rechten Schriftauslegung, zum rede 
ten Schriftverſtändniß und zum rechten Schriftgebrauch dienen, gibt es nicht 
allzuviele. Die Auswahl iſt nicht ſo groß, als viele meinen. Darum braucht 
ſich niemand durch die Vorſtellung, daß er eine große Maſſe von Schriften 
durchzuarbeiten habe, vom Privatſtudium der Schriften guter Kirchenlehrer 
abſchrecken zu laſſen. Aber das Eine iſt auch bei ihnen zu bedenken, daß 
Gottes Wort über ihnen ſteht; wo die Kirchenlehrer geirrt haben, follen | 
wir ihnen nicht unterthan ſein. 


— Dr. Luther in der Vorrede zu Wenceslaus Links Annotationes in die 


fünf Bücher Moſis, 1543, ſchreibt: „Daß aber etliche ſagen, wiewohl auch 
Salomo ſelbſt ſagt, Eccleſiaſtes am letzten (Bred. 12, 12.): Des Bücher⸗ 
ſchreibens iſt zu viel, wer kann ſie alle leſen? iſt recht und wohl geredet; | 
foll aber verſtanden werden von meinen und meinesgleichen unzeitigen 
Büchern, die entweder noch nicht genug gelehrt und erfahren ſind, oder nicht 
den Namen des HErrn (wie Moſe), ſondern ihren eigenen Namen 
preiſen wollen; nicht dahin ſehen, wie die Kirche ihrer Lehre gebeſſert oder 
die Schrift erklärt werde, ſondern, wie fie da mögen auf dem Markt feil 
ſtehen und gerühmt werden; welchen es zuletzt geht, wie mit dem unzeitigen 
Obſt, welches unter den Bäumen die Säue freſſen, ehe es halb reif wird. 
Wie wir dieſe dreißig Jahre ſehr viel Bücher geſehen, deren doch keins mehr 
im Gedächtniß oder vorhanden iſt; der guten Bücher aber iſt noch 
nie keinmal zu viel geweſen, und noch nicht.“ 
und weiterhin ſagt Dr. Luther in derſelben Vorrede: „Ob aber den— 
ſelben guten treuen Lehrern und Forſchern der Schrift zuweilen auch mit 
unterfiel Heu, Stroh, Holz und nicht eitel Silber, Gold und Edelgeſtein 
bauten; ſo bleibt doch der Grund da; das andere verzehret das Feuer des 
Tages, wie St. Paulus ſagt (1 Cor. 3, 12. 13.) und Moſe (3 Mof. 
26, 10.): Ihr ſollt von dem Firnen eſſen (von dem Alten); und wenn 
das Neue kommt, das Firne wegthun (dem Neuen Platz machen). Denn 
alſo thun wir auch mit etlichen Schriften, als Magistri Sententiarum, 
Auguſtini, Gregorii, Cypriani, und ſchier allen Lehrern. Darum 
iſt's recht und wohl gethan, wem die Gnade gegeben iſt, daß er ſich um 
die Schrift mit rechtem Ernſt annimmt, zu forſchen und zu ſuchen, und was 
ihm Gott Gutes eingibt, den andern auch durch Bücher mittheilen, und 
alſo die Schrift helfen auslegen und die Kirche beſſern, nach der Regel 
1 Cor. 14, 46. Denn es ſoll alles zur Beſſerung der Kirche, das iſt, zu 
Gottes Ehre geſchehen, daß wir mit Moſe den Namen des HErrn preiſen.“ 
Luther konnte von ſeiner Zeit, in welcher nach langer Finſterniß das 
Evangelium wieder auf den Plan kam, mit Recht ſchreiben, daß die alten 
Schriften den neuen Platz machen ſollten. Von unſerer Zeit gilt zumeiſt 
das Umgekehrte. Es wäre ſehr zu beklagen, wenn unter uns die großen, 
alten Kirchenlehrer den Schriften der modernen Theologen weichen würden. 
Dann würden wir bald von der alten, lauteren Wahrheit abkommen. 
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Dr. Walther hebt im obigen Citat aus den guten und nützlichen Büchern 
den gewaltigſten Lehrer zwiſchen der Zeit der Apoſtel und der Reformation, 
den Kirchenvater Auguſtinus, hervor, und aus der Zeit der Reformation 
und ſpäter Luther, Chemnitz und Gerhard, und wir heben aus unſerer Zeit 
Dr. Walther ſelbſt hervor. Beim Studiren der Schriften dieſer und an— 
derer hervorragender Kirchenlehrer tragen wir, mit der Feder in der Hand, 
nach und nach in unſern Commentar, in unſere dogmatiſchen, paſtoralen 
und homiletiſchen Sammlungen ein, was uns neuen Aufſchluß über eine 
Schriftſtelle, eine Lehre, eine Amtspraxis oder Predigtgedanken gibt. So 
wächſt unſer Material zum ſteten Gebrauch, zum ſteten Nachſchlagen und 
zur ſteten Verwerthung heran. 

Auch bei unſerer wichtigſten Arbeit, der Vorbereitung auf unſere Pre— 
digten, gilt es, von den Kirchenlehrern zu lernen und ihre Predigten recht 
. zu verwerthen, ohne ſie bloß nachzuplappern und dann ihre Arbeit für unſere 
eigene Arbeit auszugeben. Chriſtian Chemnitz ſchreibt darüber: „Hier 
wird gefehlt, erſtens in excessu, da einige ganze Predigten abſchreiben; 
zweitens in defectu, da einige die Arbeiten anderer gänzlich verachten und 
ihre eigenen ſchwachen Meditationen einzig und allein bewundern. Daher 
rathen wir erſtens, daß man gute Commentare und Poſtillen zu Rathe ziehe 
und aus denſelben ſowohl den richtigen Sinn als auch einen Vorrath von 
Gedanken entnehme; zweitens, daß man, wo man einen Mangel bei ſich 
ſpürt, auch etwas freier der Arbeiten anderer ſich bediene, was, wie wir 


Unter allen Schriften hervorragender Kirchenlehrer ſtehen für uns die 
Schriften Dr. Luthers obenan. Luther iſt der in der Schrift geweiſſagte 
Kirchenreformator, alſo unſer zuverläſſigſter Kirchenlehrer unter allen, welche 
nicht unmittelbar, wie die Apoſtel und Propheten, erleuchtet waren. Der 
Ausſpruch des Altorfiſchen Profeſſors Dr. Chriſtoph Sonntag (51717) 
iſt ein lutheriſches Sprüchwort geworden: „Quo propior Luthero, eo 
melior theologus.“ In ſeinem Paſtorale, S. 10 ff., führt Dr. Walther 
einen ganzen Kranz von herrlichen Zeugniſſen aus Freundes- und Feindes- 
mund dafür an, wie wichtig das Studium der Schriften Luthers ſei. 
Dr. Walther ſelbſt ſetzt dann hinzu: „Luthers Werke ſind eine faſt uner— 


ſchöpfliche Fundgrube für alle Zweige der Theologie, ſie ſind eine ſo reiche 


Schatzkammer, daß ſie wohl allein eine große Bibliothek erſetzen, aber durch 
keine noch ſo große Bücherſammlung erſetzt werden können.“ Luther, als 
der von Gott geweiſſagte und zubereitete Reformator der Kirche, iſt durch 
Gottes Gnade vor Irrlehren verwahrt geblieben, ſelbſt die ihm noch an— 
klebenden Schwachheiten in ſeinen erſten Schriften hat er in ſpäteren Schrif— 
ten ſelbſt zurechtgeſtellt. Denen, die an Luther zu tadeln finden, antwortet 

Lehre und Wehre: „Daß ſich heutzutage manche Gelehrte und 
Ungelehrte für Luthers Meiſter anſehen, das beweiſen die mancherlei tadeln— 
den Urtheile, die gelegentlichen Verdächtigungen und Seitenhiebe, die bei 


4 


meinen, ohne Rüge geſchehen kann, bis man ſelbſt einigermaßen erſtarkt tft.” — 
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Unwiſſenden um ſo ſchädlicher wirken, je mehr ſolche Tadler ſich das An— 
ſehen zu geben wiſſen, als wenn ſie ſonſt die größten Verehrer Luthers 
wären. Wenn ſie mir nachweiſen können, daß fie die ſämmtlichen Schrif— 
ten Luthers alſo ſtudirt haben, daß ſie über alles, was zu den einzelnen 
Disciplinen gehört, Rede und Antwort geben können, wo und wie Luther | 
davon redet, und wenn ſie nächſtdem darthun, daß ſie ſich alles das Gute 
in der Lehre und Lehrweiſe Luthers, was fie ſelbſt dafür erkennen, möglichſt 
angeeignet haben, ſo will ich dann auch über Luthers vorgebliche Fehler 
mit ihnen in Unterhandlung treten und bin aus eigener Erfahrung im 
Voraus überzeugt, daß ſie in den meiſten Fällen ihre Urtheile zurücknehmen 
oder doch mildern und ſolche Kleinigkeiten als einzelne Sandkörnchen im 
guten Brode anſehen werden, die man daraus entfernt, ohne ſich dadurch 
den Genuß des Brodes verleiden zu laſſen. O wie glücklich wären wir, 


wenn in den Schriften namentlich der neueren Theologen nicht mehr folder | 


Sandkörnchen vorkämen, als man etwa in den Schriften Luthers findet.“ 
(Jahrg. 6, S. 17.) 

Wie das fruchtbare Leſen der Schriften Luthers anzuſtellen iſt, darüber 
iſt eine Abhandlung Dr. Walthers in „Lehre und Wehre“, Jahrg. 33, 
S. 305 erſchienen, deren erſte Theſis lautet: „Um Luſt und Liebe zum 
Leſen und Studiren der Schriften Luthers zu bekommen, iſt vor allen 
Dingen nöthig, daß man ſich lebendig vergegenwärtige, daß Luther nicht 
zu den gewöhnlichen reinen Theologen zu rechnen iſt, ſondern der von Gott 
ſelbſt auserwählte Reformator der Kirche und Offenbarer und Umbringer 
des Antichriſts war. (2 Theſſ. 2, 8. Offenb. 14, 6. 7.).“ — Dr. Walther 
zeigt dann zuerſt, in welcher Reihenfolge Luthers Schriften zu leſen ſind, 
und darnach, wie ſie zu verwerthen ſind. Beſonders wichtig ſind die Theſen 
13 bis 17, die nicht genug beherzigt werden können. Die 13. Thefis 
lautet: „Man bemühe ſich nicht, Luthers Schriften, die man lieſt, voll— 
ſtändig zu excerpiren, ſondern bemerke nur das, was Einem darin einen 
wichtigen Aufſchluß gegeben hat, ſei es in der Exegeſe, oder in der Dog— 
matik, oder für die Predigt, oder die Bibliſche und Kirchengeſchichte. Man 
mache ſich Ueberſchriften dazu mit genauer Angabe, wo das Betreffende 
ſteht und aus welcher Zeit es ſtammt. Mindeſtens bemerke man die Stelle, 
die man nicht vergeſſen will, durch Unterſtreichen derſelben, oder durch ein 
Ausrufungszeichen am Rande und dergleichen, es ſei denn der Paſſus kurz 
und zeichne ſich auch durch herrliche Form aus; dann notire man ihn nach 


dem Wortlaut. Man ſammle ſich inſonderheit die zahlloſen Axiomata, ge- 


flügelten Worte, Canones, Sprüchwörter und dergleichen, die oft eine ganze 
Welt göttlicher Gedanken enthalten. Stellen, in die man ſich ſchlechters 
dings nicht finden kann, bezeichne man mit einem Fragezeichen, oder ſchreibe 
ſie auf einen Zettel und bringe ſie mit auf die Conferenz.“ 

Zu dieſer Theſis wurden folgende Bemerkungen hinzugefügt: „Das 
ausführliche Excerpiren Luthers iſt nicht beſonders fruchtbringend, denn 
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Luther arbeitet nicht ſo, daß er in ſtrenger Gedankenreihe vorwärts ginge, 
ſondern ſtürmt gleichſam en brigade voran. Darum wird man beim Excer— 
piren oft Stellen ausſchreiben, die gar nicht von Bedeutung ſind, wenn man 
ſie aus dem Zuſammenhang nimmt. Man arbeite nach Vorſchrift der 
Theſis. Beſonders kurze Paſſus ſind oft darum ſo herrlich, weil bei Luther, 
wenn er ſich in eine Sache hineingelebt hat, Worte und Inhalt wie Leib 
und Seele ſind, die nicht ohne einander ſein können. — Durch die Rand— 
ſtriche kann man ſich ohne viele Mühe in kurzer Zeit einen großen Schatz 
ſammeln. — Man ſchone ſein Lutherexemplar nicht zu viel. Wer in ſeinem 
Leben eine Erlanger Ausgabe verbraucht, hat nichts verſchwendet. — Die 
Stellen, in welche man ſich abſolut nicht finden kann, enthalten oft die tief— 
ſten theologiſchen Gedanken. Wenn man auf ſolche Stellen kommt, ſoll 
man nicht ruhen, bis man ihren Inhalt ergründet hat. — Als eine beſondere 
practiſche Beihülfe zum Lutherſtudium iſt ein „Index Rerum‘ zu nennen.“ 

Die 14. Theſis lautet: „So oft man auf eine ſchwierige theo— 
logiſche Frage ſtößt, ſuche man mit Hülfe des Spruch- und Sachregiſters 
zu Luthers Werken aus Luther Aufſchluß darüber zu erhalten aus allen be— 
treffenden Stellen.“ 

Bemerkungen dazu: „Das muß man ſich zum Geſetz machen. Ein 
lutheriſcher Prediger ſollte doch wiſſen, wie Luther über wichtige theologiſche 
Fragen urtheilt. Er iſt kein Orakel, aber ſein Urtheil iſt für uns von 
äußerſter Wichtigkeit. Man leſe alle Stellen nach, wo er auf den be— 
treffenden Gegenſtand kommt. Wer das fleißig thut, wird Luther bald 
liebgewinnen und erkennen, daß er keinen beſſeren Rathgeber finden kann. 
Wer es nicht thut, nutzt Luther nicht aus.“ 

Die 15. Theſis lautet: „Man mache ſich eine Sammlung ſolcher 
Stellen, welche man in ſeinen Predigten citiren will. Es müſſen das aber 
ſolche ſein, die ebenſo wichtig an Inhalt als claſſiſch im Ausdruck ſind. Die 
bloße Berufung auf Luthers Meinung iſt gefährlich, indem man damit den 
Schein erzeugt, man verlange Glauben auf Luthers Autorität hin. Die 
Sache muß der Prediger ſchon aus Gottes Wort erwieſen haben, und 
Luther dann als Zeuge auftreten.“ 

Bemerkungen hierzu: „Es genügt nicht, daß man bei einer ſchönen 
Stelle fic) vornimmt, dieſelbe zu benutzen, ſondern man muß ſie ausſchrei⸗ 
ben, am beſten in ein beſonders für dieſen Zweck beſtimmtes Büchlein. 
Solche Stellen machen einen außerordentlichen Eindruck auf die Leute. 
Freilich müſſen es auserleſene Stellen ſein, bei denen Inhalt und Form ſich 
an Verſtand und Herz des Zuhörers wenden. Man ſollte es mit den Citaten 
aus Luther machen, wie mit Liederverſen, die man auch nicht eher citirt, 
bis man den Gedanken auf die Spitze getrieben hat; dann kommt das Citat 
als kräftiger Abſchluß.“ 

Die 16. Theſis lautet: „Man hüte ſich, ſich an Luthers einfältiger 
Sprache, oder an Tautologieen, oder an ſcheinbaren Widerſprüchen zu ſtoßen. 
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Luthers Sprache mußte einfältig fein; er war berufen, nicht die gelehrte 
Welt, ſondern das Chriſtenvolk zu reformiren. Die angeblichen Tautolo= 
gieen ſind beabſichtigte Mittel, die Wahrheit dem Leſer deutlich zu machen 
und recht ins Herz zu treiben. Die getadelten Widerſprüche ſind entweder 
nur ſcheinbare, oder erklären fic) damit, daß Luther nicht die volle Wahr 
heit auf einmal wie durch einen Zauberſchlag erhalten hat. 

Bemerkungen hierzu: „Es iſt eine große Blindheit, wenn man ſich an 
Luthers einfältiger Sprache ſtößt. Was hülfe es dem Volke, wenn es in 
hohen Worten bekäme, was Luther gibt? Was ſchadet es aber den Gelehr— 
ten, wenn es auch ihnen in einfacher Form vorgelegt wird? Es war 
Luthers höchſtes Princip, daß er verſtanden ſein wollte. — Durch das 
öftere Wiederholen derſelben Sache (Tautologie) mit etwas andern Worten 
will er endlich die Wahrheit in Verſtand und Herz hineinbringen. Dar— 


über ſagt J. J. Rambach: „Es iſt wahr, wenn Luther auf einen wichtigen 


Punkt kommt, ſo kann er ſich nicht damit begnügen, daß er denſelben ein— 
mal vorſtellt, ſondern er pflegt ihn öfters hintereinander zu wiederholen 
und einzuſchärfen; aber eben darin beſteht ſeine Meiſterſchaft, daß er einer— 
lei Sachen immer mit andern Worten auszudrücken weiß, fo daß man alfo 
ſeine Wiederholungen keineswegs für leere und überflüſſige Tautologieen 
halten kann, ſondern vielmehr vergleichen muß mit den oft wiederholten 
Schlägen eines Hammers, dadurch der Nagel deſto tiefer in die Wand hin— 
eingetrieben wird.“ (Vorrede zu Luthers Predigten von der Liebe rc. über 
1 Joh. 4, 16—18.) — Ueber die Widerſprüche in ſeinen Schriften ſpricht 
ſich Luther ſelbſt aus, Walch XVI, 1119 f.“ 

Die 17. Theſis lautet: „Man mache es ſich zur Regel, jeden Tag 
etwas in Luthers Schriften zu leſen, und flüchte ſich in dieſelben ſonderlich, 
wenn man ſich trocken, müde, verzagt, traurig, rathlos und elend fühlt, und 
wähle dann beſonders die Briefe zu ſeiner Aufweckung, Stärkung und Er— 
quickung. Man mache ſich mit ſeiner Lutherausgabe ſo bekannt, daß man 
jede Schrift ohne viel zeitraubendes Nachſchlagen finden kann.“ Dr. Walz 
ther gab den Rath, man ſolle fleißig bei der Predigtvorbereitung ſeinen 
Katechismus treiben, auch die kernigen, einſchlägigen Geſangbuchslieder an— 
ſehen. Und Luther, welcher von ſich ſelbſt bekannte daß er des Katechis— 
mus Schüler bleibe, ſchreibt: „Die beſten und nützlichſten Lehrer und den 
Ausbund halte man die, ſo den Katechismum wohl treiben können, das iſt, 
die zehn Gebote, den Glauben und das Vaterunſer recht lehren. Das ſind 
ſeltſame Vögel. Denn es iſt nicht groß Ruhm noch Schein bei ſolchen, 
aber doch großer Nutz. Und iſt auch die nöthigſte Predigt, weil dar— 
innen kurz begriffen iſt die ganze Schrift, und kein Evangelium iſt, darin 
man ſolches nicht lehren könnte, wenn man nur thun wollte und des gemei— 
nen Mannes annehmen zu lehren.“ (Porta, Pastorale Lutheri, p. 126.) 

Zu dem Nöthigeren unſers Privatſtudiums gehört aber nicht bloß das 
Durchforſchen der Schriften hervorragender Kirchenlehrer, ſondern auch die 
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Kenntniß und Widerlegung der Irrlehren. Wir ſollen nicht bloß lehren, 

ſondern nach Gottes Wort auch wehren. Wir haben nicht bloß für uns 

ſelbſt und für andere die göttlichen Wahrheiten zu erlernen, ſondern müſſen 

auch die denſelben entgegenſtehenden Irrthümer kennen lernen, um ſie ſtrafen 

und widerlegen zu können, beſonders diejenigen Irrthümer, welche in un— 

ſerer Zeit im Schwange gehen und unſere Gemeinden im hieſigen Lande 

und unter hieſigen Verhältniſſen bedrohen. Das Studium der Streitig— 

keiten in der Kirche gehört zu dem Nöthigeren, damit wir unſerm Amte ge— 

recht werden können. Daß dasſelbe zwar nicht auf gleicher Stufe mit dem 
Schriftſtudium ſteht, aber neben demſelben in zweiter Reihe einhergehen 

muß, ſagt 

4 Hartmann in ſeinem Pastorale Evangelicum: „Keineswegs dür— 
fen wir die Meinung hegen, daß wir bei der Beſchäftigung mit den Streitig— 
keiten uns beruhigen ſollten, ſondern mit den wiſſenſchaftlichen Studien 
muß man das Praktiſche verbinden; das eine arbeitet dem andern in die 
Hände. Wer ſich nicht beider befleißigt, wird dem heiligen Amte nicht ge— 
wachſen ſein. Jene erleuchten und kräftigen die Erkenntniß und machen 
einen Paſtor ſtark, dieſe nähren und üben die Frömmigkeit. Mit jenen 
ſtopfen wir den Ketzern den Mund, mit dieſen erbauen wir das Volk Got— 
’ tes zur Seligkeit. Beides liegt dem Paſtor ob, daß er die Wölfe verjage 
i und die Schafe weide. Jenem dienen die wiſſenſchaftlichen Studien, die— 
7 
i 


fem die praktiſchen. Durch jene wird ein Paſtor gelehrter, durch dieſe gott= 
ſeliger. Das Studium der Streitigkeiten machen uns die Ketzer nöthig, 
0 aber Gott das Studium der Frömmigkeit, als das unerläßlich noth— 
wendige. Wenn diejenigen, welche die Grundlehren und faſt alles Prac— 
i tiſche als gewöhnlich, leicht und alltäglich, vernachläſſigen und ſich indeß 
ö mit ſubtileren Fragen und verwickelteren Streitigkeiten abmühen, nachher 
zum Predigen kommen, gefallen ſie ſich ſelbſt allerdings nur zu ſehr, aber bei 
allen Verſtändigen pflegen ſie Lächeln oder Mitleiden zu erregen: Lächeln 
nämlich, wenn ſie beim geringſten Anlaß über irgend einen nicht gerade 
5 dahin gehörigen Streitpunkt mehr Worte machen als nöthig iſt; Mitleiden 
aber, wenn ſie von practiſchen Dingen reden wollen, und, wie in eine 
andere Welt verſetzt, trocken und langweilig werden.“ 
| Der Nutzen des Studiums der Lehrſtreitigkeiten ijt vor allem der, daß 
wir größere Klarheit und Genauigkeit in der Lehrdarſtellung erlangen und 
die uns anvertrauten Seelen immer beſſer vor Irrthümern warnen, die 
8 Feinde der Wahrheit aber immer ſchlagender zurückweiſen können. 
Dr. Walther: „Wir leugnen nicht, daß die Kirche gerade von den 
Ketzern, die in ihr von Zeit zu Zeit aufgeſtanden find, den großen Nutzen 
gezogen hat, daß ſie gelernt hat, was ſie glaubt, immer beſtimmter und un— 
zweideutiger auszuſprechen. Wie viel beſtimmter reden z. B. die rechtgläu— 
bigen Lehrer von Chriſti Perſon nach den ſiegreichen Kämpfen mit den Aria— 
nern, Semiarianern, Neſtorianern und Eutychianern, wie viel accurater 
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vom freien Willen nach den pelagianiſchen und ſemipelagianiſchen Streitig⸗ 
keiten, wie viel klarer von der Rechtfertigung, von Kirche, Amt und Kirchen⸗ 
gewalt nach dem großen Reformationskampf wider das Pabſtthum, wie viel 
ſchärfer von den Gnadenmitteln des Wortes und der heiligen Gacramente | 
nach den zurückgeſchlagenen Angriffen des eee ct 1 
Anabaptismus und verwandter Schwärmerei.“ 1 

Was nun ſpeciell unſere Zeit und unſere hieſigen Verhältniſſe betrifft, 
ſo haben wir zum Studium des Nöthigeren vor allem zu rechnen Dr. Wal- 
thers Schriften, unſere Synodalberichte, „Lehre und Wehre“, und den 
„Lutheraner“. In dieſen Schriften haben wir faſt alles beiſammen, was 
wir neben Luther gebrauchen. Theils ſtellen fie uns Luthers Lehre ins 
klare Licht und führen uns in dieſelbe hinein, theils ergänzen fie, was be- 
ſonders für unſere Zeit zu bedenken iſt. In denſelben finden wir alle 
Sprüche, welche sedes doctrinae find, ausgelegt, alle Schriftlehren Flar | 


dargelegt und alle Irrlehren verworfen, die von Gott geforderte Amtspraxis 


beleuchtet und den ſiegreichen Kampf gegen alle inneren und äußeren Feinde 
der Kirche geführt. In dieſen Schriften iſt der volle Reichthum des Segens 
aufgeſpeichert, welchen Gott noch einmal vor dem Ende der Welt über ſeine 
rechtgläubige Kirche ausgegoſſen hat. In dieſen Schriften tritt uns die 
rechte Geſtalt der Freikirche in ihrer Einmüthigkeit des Glaubens und dern 
Lehre und in ihrer ſchriftgemäßen Praxis jo einzigartig und herrlich ent— 
gegen, daß ſich die Kinder Gottes nicht genug darüber verwundern, die 
Feinde der Kirche aber nicht genug dawider toben können. Dieſe Schriften 
bilden für ſich eine unerſetzbare Bibliothek. 
(Schluß folgt.) 


Die Antwort der Concordienformel auf die Frage, über welche gött⸗ 
lichen Eigenſchaften die communicatio idiomatum in 
Chriſto ſich erſtrecke. 


Es iſt bekannt, daß man in älterer und in neuerer Zeit bei der Dar⸗ 
ſtellung der Lehre von den beiden Naturen in Chriſto und der Mittheilung 


der Eigenſchaften von mitgetheilten und nichtmitgetheilten göttlichen Eigen- 


ſchaften geredet hat. Man hat wohl geſagt, der menſchlichen Natur Chriſti 
ſeien zwar die tranſitiven oder operativen Eigenſchaften der göttlichen Natur 
mitgetheilt, die intranſitiven oder quiescirenden hingegen nicht, da durch 
Mittheilung der letzteren, wie der Ewigkeit und Unermeßlichkeit, die Wirk⸗ 
lichkeit der menſchlichen Natur, ihre Menſchlichkeit und Creatürlichkeit auf— 
gehoben worden wäre. Macht man nun damit Ernſt, daß Gottes Eigen⸗ 
ſchaften eben Gottes Weſen ſind, daß Gottes Weſen nicht theilbar iſt, daß 
wo Gott tft, er eben ganz iſt, und bleibt man bei dem Wort Col. 2, 9., 


i 
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daß in Chriſto die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, fo wird 


man auf die Frage, über welche göttlichen Eigenſchaften ſich die communi- 


catio idiomatum in Chriſto erſtrecke, antworten müſſen: auf alle. Eine 


theilweiſe geſchehene Mittheilung der göttlichen Eigenſchaften an die menſch— 


liche Natur lehren, heißt eine Theilbarkeit in Gott ſetzen und das Wort 


Col 2, 9. abſchwächen. In dieſem Sinne hat denn auch unſere Kirche in 
ihrem Bekenntniß Stellung zu dieſer Frage genommen. Die Concordien— 
formel ſpricht ſich darüber ſo klar aus, daß man nicht im Zweifel zu ſein 
braucht, was in dieſem Stücke lutheriſche Lehre ſei. 


Im achten Artikel, der „von der Perſon Chriſti“ handelt und beſon— 


0 ders die Lehre von der perſönlichen Vereinigung und der Mittheilung der 


Eigenſchaften in Chriſto den vorgefallenen Irrthümern gegenüber ausführt, 


findet ſich die Unterſcheidung zwiſchen operativen und quieseirenden Eigen— 
ſchaften Gottes nicht. In der Epitome wie in der Solida Declaratio 


werden, nachdem zuerſt von der Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto 


die Rede geweſen und von denſelben geſagt iſt, daß ſie nicht in ein Weſen 
vermengt ſind, nicht die eine in die andere verwandelt iſt, „die Eigenſchaften 
göttlicher Natur“ und „die Eigenſchaften menſchlicher Natur“ aufgeführt. 
Von den göttlichen Eigenſchaften heißt es Epit. Art. VIII, S. 545: „Die 
Eigenſchaften göttlicher Natur ſind: allmächtig, ewig, unendlich (aeternam, 


infinitam) nach Eigenſchaft der Natur und ihres natürlichen Weſens, vor 


: ſich ſelbſt, allenthalben gegenwärtig fein, alles wiſſen ꝛc., welche der menſch— 


lichen Natur Eigenſchaften nimmermehr werden.“ Und in der Solida 
Declaratio, Art. VIII, S. 676: „Alſo gläuben, lehren und bekennen wir, 


4 daß allmächtig ſein, ewig, unendlich, allenthalben zumal, natürlich, das iſt, 
nach Eigenſchaft der Natur und ihres natürliches Weſens für ſich ſelbſt gegen— 


wärtig ſein, alles wiſſen ſind weſentliche Eigenſchaften der göttlichen Natur, 


q welche der menſchlichen Natur weſentliche Eigenſchaften in Ewigkeit nimmer— 
mehr werden.“ Da finden wir alſo Eigenſchaften jener beiden Klaſſen in 


derſelben Reihe, Allmacht und Allwiſſenheit, Ewigkeit und Unendlichkeit. 
Die communicatio idiomatum ijt dem Bekenntniß nach nicht die Mite 


theilung nur einer Art göttlicher Eigenſchaften, ſondern die „wahrhaftige 
i Gemeinſchaft der Eigenſchaften der Naturen“, wie Sol. Decl. Art. VIII, 


S. 680 f. ſagt: „Aus dieſem Grunde ... fleußt auch her die Lehre de com- 
municatione idiomatum, das iſt von wahrhaftiger Gemeinſchaft der Eigen— 
ſchaften der Naturen, davon hernach weiter geſagt werden ſoll.“ Wäre hier 
der Ausdruck „Eigenſchaften der Naturen“ in beſchränktem Sinne zu ver— 
ſtehen, ſo müßte dies ausdrücklich geſagt ſein, nachdem in den oben ange— 
führten Aufzählungen Eigenſchaften beider Klaſſen ausdrücklich genannt ſind 
und alſo jeder, der das Bekenntniß lieſt, zu der Annahme berechtigt und 
genöthigt iſt, daß das Bekenntniß, wo es ohne Einſchränkung von „den 
Eigenſchaften“ der göttlichen Natur redet, an die genannten Eigenſchaften, 
alſo auch an die Ewigkeit und Unendlichkeit denke. 
22 
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Doch das Bekenntniß ſchränkt die göttlichen Eigenſchaften in der com- 
municatio idiomatum nicht nur nicht auf eine beſondere Klaſſe ein, fons 
dern ſagt auch ganz ausdrücklich, daß bei der Mittheilung der „Majeſtät“ 
an „alle Eigenſchaften“ derſelben zu denken ſei, wenn wir Sol. Decl. VIII, 
S. 690 leſen: „Wir gläuben, lehren und bekennen aber keineswegs eine 
ſolche Ausgießung der Majeſtät Gottes und aller derſelben Eigen- 


ſchaften in die menſchliche Natur Chriſti, dadurch die göttliche Natur gee | 


ſchwächt oder etwas von dem Ihren einem andern übergebe, das ſie nicht 
für ſich ſelbſt behielte.“ Hier ſoll nicht die wirkliche Mittheilung „der 


Majeſtät und aller derſelbigen Eigenſchaften“, ſondern eine verkehrte Vor— 
ſtellung von derſelben, als wäre dieſelbe eine Ausgießung, wodurch die 
göttlichen Eigenſchaften von der göttlichen in die menſchliche Natur wie 


Waſſer aus einem Gefäß in ein anderes übergingen, abgewieſen werden, 


und die angeführten Worte ſagen deutlich, daß, wo das Bekenntniß von der | 


„Majeſtät“ redet, an „alle derſelben Eigenſchaften“ zu denken ift. 


Dasſelbe geht aber endlich auch daraus hervor, daß das Bekenntniß ö 
die Lehre von der communicatio idiomatum ganz richtig in dem locus | 


classicus Col. 2, 9. niedergelegt findet. So heißt es Sol. Decl. VIII, 
S. 688: „So halten und lehren wir nun mit der alten rechtgläubigen 
Kirchen, wie dieſelbige dieſe Lehre aus der Schrift erkläret hat, daß die 


menſchliche Natur in Chriſto ſolche Majeſtät empfangen habe nach Art dex | 
perſönlichen Vereinigung, nämlich weil die ganze Fülle der Gott 
heit in Chriſto wohnt, nicht wie in andern heiligen Menſchen oder | 


Engeln, ſondern leibhaftig, als in ihrem eigenen Leibe.“ Und Sol. 


Decl. VIII, S. 681: „Was muß dann das für eine Gemeinſchaft der gött— ö 
lichen Natur ſein, davon der Apoſtel redet, daß in Chriſto alle Fülle 
der Gottheit leibhaftig wohne, alſo, daß Gott und Menſch eine 
Perſon iſt? Weil aber hoch daran gelegen, daß dieſe Lehre de com- 
municatione idiomatum, das iſt von Gemeinſchaft der Eigenſchaften beider 
Naturen, mit gebührendem Unterſchied gehandelt und erkläret werde, dann 


die propositiones oder praedicationes, das iſt, wie man von der Perſon 


Chriſti, von derſelben Naturen und Eigenſchaften redet, haben nicht alle 


einerlei Art und Weiſe.“ Und nochmals Sol. Decl. VIII, S. 690: 


„Dann aus ſolcher perſönlichen Vereinigung kommts, daß Chriſtus auch | 
nach ſeiner menſchlichen Natur ſpricht, Matth. 28: Mir ijt gegeben alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden. Item Joh. 13: Da Chriſtus wußte, 


daß ihm der Vater alles in ſeine Hand gegeben hatte. Item Col. 2: 


In ihme wohnet die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig.“ 
Hier ſtellt alſo das Bekenntniß die Stelle Col. 2, 9. in eine Reihe mit 


den Worten Chriſti Matth. 28. und Joh. 13., die davon reden, was Chriſto 


in der Zeit, alſo nach ſeiner menſchlichen Natur (Vgl. S. 686), gegeben 
oder mitgetheilt ſei. Ja die Concordienformel führt die Coloſſerſtelle, und 


zwar wieder neben dem Spruch Matth. 28, 18., auch gerade zur Wider⸗ 
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legung des Irrthums an, daß Chriſtus nach ſeiner menſchlichen Natur der ü 


| Allmacht „und anderer Eigenſchaften göttlicher Natur“ nicht fähig 
ſei, wenn wir Epit. VIII, Neg., unter den „widerwärtigen falſchen Lehren 


von der Perſon Chriſti“ auch verworfen finden, „wann gelehret wird: ... 
15. daß er nach der menſchlichen Natur der Allmächtigkeit und anderer Eigen— 
ſchaften göttlicher Natur aller Ding nicht fähig ſei, wider den ausgedruckten 
Spruch Chriſti: Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 
Und S. Paulus: In ihm wohnet alle Fülle der Gottheit leib— 
haftig, Coloſſ. 2.“ S. 549. Damit lehrt das Bekenntniß nicht nur, daß 
Chriſtus nach der menſchlichen Natur der ganzen Fülle der Gottheit, aller 


göttlichen Eigenſchaften, in der perſönlichen Vereinigung und vermöge der— 
ſelben fähig fet, ſondern es weiſt damit eben den Einwurf ab, um deſſen 
willen man auch gelehrt hat, daß die quiescirenden Eigenſchaften, die Un— 
Rermeßlichkeit und Ewigkeit, von der Mittheilung der Eigenſchaften müßten 


auszuſchließen ſein, weil ſich nämlich dieſelben nicht mit der wahren Menſch— 


: lichkeit der menſchlichen Natur Chriſti vereinbaren laſſen. 


So entſchieden alſo die Concordienformel die communicatio idio- 
matum ſich auf alle göttlichen Eigenſchaften erſtrecken läßt, ſo wenig 


b ſchließt fie eine Unterſcheidung der Art und Weiſe der Mittheilung bei 


den verſchiedenen Arten der göttlichen Eigenſchaften aus, die unſere Lehr- 
väter gemacht haben, wenn ſie ſagen, die operativen Eigenſchaften ſeien un— 
mittelbar oder direct, die quiescirenden Eigenſchaften mittelbar oder indirect, 
nämlich mit den Eigenſchaften der erſteren Art mitgetheilt, das heißt, in— 


dem die menſchliche Natur Chriſti einer unendlichen Allmacht, einer ewigen 


Weisheit theilhaftig geworden ſei, habe ſie die von den genannten und 


) anderen poſitiven Eigenſchaften unzertrennlichen negativen Eigenſchaften der 
Ewigkeit und Unendlichkeit mit überkommen. Auch redet das Bekenntniß 
5 S. 686 von „unendlichen Eigenſchaften“: „Dann lebendig machen, alles 


Gericht und alle Gewalt haben im Himmel und auf Erden, alles in ſeinen 
Händen haben, alles unter ſeinen Füßen unterworfen haben, von Sünden 


reinigen ꝛc. ſind nicht erſchaffene Gaben, ſondern göttliche, unendliche 
Eigenſchaften, welche doch nach Ausſage der Schrift dem Menſchen Chriſto 


gegeben und mitgetheilet ſeind.“ So ſagt ja auch ſonſt das Bekenntniß, 


daß dieſe Lehre de communicatione idiomatum, das iſt von Gemeinſchaft 
der Eigenſchaften beider Naturen, mit gebührendem Unterſchied gehandelt 


und erkläret werde, S. 681. Aber ob auch der modus communicationis 
hier und dort verſchieden ſein mag, ſo iſt doch nach der Concordienformel 
die Mittheilung ſelbſt nach ihrer Wahrheit und Wirklichkeit in Abſicht auf 
alle göttlichen Eigenſchaften feſt zu halten. Warum? Nicht darum, weil 
dieſe Lehre ſich vor der Vernunft rechtfertigen und mit der Vernunft be— 
greifen ließe. Das Bekenntniß weiß wohl, daß „Chriſtus ein Geheimniß 
in der heiligen Schrift genannt wird“. Sol. Decl. VIII, S. 696. Die 
Chriſten ſollen nicht „nach ihren Gedanken oder aus ihren eigenen argumen- 
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tationibus oder Beweiſungen abmeſſen und ausrechnen wollen, was die 


menſchliche Natur in Chriſto ohne derſelben Abtilgung fähig oder nicht 


fähig könne oder ſolle ſein“, S. 685, „ſondern mit den lieben Apoſteln ein— 
fältig gläuben, die Augen der Vernunft verſchließen und ihren Verſtand in 


den Gehorſam Chriſti gefangen nehmen“, S. 696, und dabei bleiben, „daß 


ſolches niemand beſſer und gründlicher wiſſen könne, denn der HErr Chri— 
ſtus ſelber; derſelbige aber hat ſolches, ſo viel uns in dieſem Leben davon 
zu wiſſen vonnöthen, in ſeinem Wort offenbaret. Wovon wir nun in der 
Schrift in dieſem Falle klare, gewiſſe Zeugniß haben, das ſollen wir ein— 
fältig gläuben und in keinem Weg darwider disputiren, als könnte die 
menſchliche Natur in Chriſto desſelben nicht fähig ſein“. S. 685. 

A. G. 


Vermiſchtes. 


Die Echternacher Springproceſſion. Von der Echternacher Spring— 
proceſſion gibt Paul Lindenberg im „Leipziger Tageblatt“ eine eingehende 
Schilderung, der wir das Nachſtehende entnehmen. Wir kamen an immer 
zahlreicheren Pilgerzügen vorbei um neun Uhr nach Echternach, wo die 
Predigt noch gar nicht begonnen hatte und uns das wohlverdiente Früh— 


ſtück trefflich mundete. Während desſelben konnten wir aus einer kleinen 


franzöſiſchen Flugſchrift: „St. Willibrord et la Procession dansante‘‘ 
unſere Kenntniſſe über die ſeltſamſte aller Proceſſionen, die in der ganzen 
Welt einzig daſteht, bereichern. Der heilige Willibrord, der Gründer der 
Abtei Echternach, wurde um das Jahr 657 in der engliſchen Grafſchaft 
Northumberland geboren, ging in ſeinem 33. Jahre als Miſſionar nach 
Holland und begann dort ſein fünfzigjähriges Apoſtelamt, das ſich von der 
Elb⸗ und Rheinmündung bis zu den Ufern der Moſel erſtreckte. Später 
zum Erzbiſchof geweiht, zog er ſich hochbetagt in das von ihm 698 errichtete 
Kloſter Echternach zurück, woſelbſt er 739 ſtarb und in der Baſilika-Krypta 
beigeſetzt wurde. Schon gegen Ende des achten Jahrhunderts fanden Pil— 
gerungen zu ſeinem wunderthätigen Grabe ſtatt, am zahlreichſten in der 
Pfingſtwoche. Wann jene den Character des Tanzes reſp. Springens an— 
nahmen, iſt nicht bekannt, jedenfalls ſchon vor dem fünfzehnten Jahrhundert, 
und alle Verbote nützten bisher nichts — die Pilger hielten am „Springen“ 
feſt. Nun vor den Fenſtern unſers Wirthshauſes ein haſtigeres Zuſammen— 
ſtrömen und Sichſchaaren Tauſender von Männern und Frauen um den 
neben einem uralten Steinkreuze proviſoriſch errichteten Altar. Hier iſt der 
Anfang des Städtchens, nur zwei bis drei Häuſer, noch auf preußiſchem 


Gebiete ſtehend, während das luxemburgiſche jenſeits der benachbarten, über 
die Sauer führenden Steinbrücke beginnt. Preußiſche Gensdarmen ſind hier 1 


poſtirt, fie würden fofort jedes „Springen“ auf diefer Seite verhindern. 


ö 
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Jetzt naht die Geiſtlichkeit, koſtbar geſtickte Fahnen glitzern im Sonnenlicht, 
das auch über die goldenen und buntfarbigen Stickereien der Gewänder 
und Mitren der beiden die goldenen Krummſtäbe in den Händen haltenden 
Biſchöfe, des preußiſchen Korum und des luxemburgiſchen Koppes, funkelt; 
in langem Zuge folgen in weißen Gewandungen und mit Birets auf den 
Häuptern die zahlloſen, von nah und fern erſchienenen Prieſter, theils 
ſilberne Crucifixe vor ſich haltend. Biſchof Koppes, wohlig und ſehr ge— 
ſund ausſchauend, beſteigt den Altar; wenn Kürze den Redner macht, ſo iſt 
er einer der brillanteſten oratoriſchen Kräfte unſers Jahrhunderts. Wenige 
Dankesworte an ſeinen Collegen aus Trier für deſſen Erſcheinen, wenige 
Ermahnungen an die Pilger, die ſich unterdeſſen fortwährend bekreuzen und 
leiſe Gebete vor ſich hinmurmeln, mit Frömmigkeit die Wallfahrt zum Grabe 
des heiligen Willibrord anzutreten, der ſchon ſo viele Wunder gewirkt, das 
iſt alles. In dichten Schaaren drängen die Maſſen den Biſchöfen und 
Geiſtlichen nach, trotz der Tauſende aber eine beklemmende Ruhe, ein düſterer 
Ernſt. Auf der Brücke kommt man nicht vorwärts; da plötzlich drüben 
von der luxemburgiſchen Seite her zum erſten Male die Muſikklänge des 
„Adam hatte ſieben Söhne, ſieben Söhne Adam“, ich ſchwinge mich auf 
das breite ſteinerne Brückengeländer — — welch ein ſeltſamer, tief das 
Innere erfaſſender, gleichzeitig ergreifender, und wehmüthig ſtimmender 
Anblick: zuſammengeballte Menſchenhaufen, die ſich rhythmiſch vorwärts 
und rückwärts bewegen, immer nach der gleichen Melodie, immer dasſelbe 
Hüpfen und Springen, und nun verſchwindet die Spitze zwiſchen den engen, 
alterthümlichen Gaſſen, und neue Schaaren fangen an zu hüpfen und zu 
ſpringen, und immer länger, länger wird dieſe auf und nieder und vor— 
wärts und zurück in ſteten Bewegungen befindliche Kette, und immer dröh— 
nender fallen ſtets neue Muſikkorps ein: „Adam hatte ſieben Söhne, ſieben 
Söhne Adam“ — — und ein merkwürdiger Taumel erfaßt mich bei dieſer 
Muſik und bei dieſem Schauſpiel inmitten all der lachenden Frühlingspracht, 
unter dieſem azurblauen, golddurchflimmerten Himmel, und ich wünſchte 
mich weit, weit fort in irgend einen ſtillen Waldeswinkel, wo man nichts 
von dieſem Anblick ſieht und nichts von dieſen Klängen hört. — — — 
Aber der Eindruck ſollte bald noch ein ganz anderer, ſtärkerer werden. 
Unſer ortskundiger Führer geleitete uns durch Nebenſtraßen zur St. Willi— 
brordus⸗Baſilika, einer altersgrauen Kirche, in welcher der Heilige begraben 
liegt und durch welche die Proceſſion zieht. Unter der Kirche entſpringt der 
viele Gebrechen heilende Willibrord-Brunnen, zu dem zahlreich die Pilger 
hineilen und ſein Waſſer einſchlürfen, denn nun naht der Pilgerzug, an der 
Spitze die beiden, nach allen Seiten hin ihren Segen ſpendenden Biſchöfe 
und die Geiſtlichkeit. Ihnen folgt die Abtheilung der Beter, die nicht oder 
doch wenigſtens jetzt nicht ſpringen, unermüdlich die Litanei vom heiligen 
Willibrord vor ſich hinmurmelnd: „Heiliger Willibrord, ein Lehrer der 
Wahrheit“, „Heiliger Willibrord, ein eifriger Ausleger der Lehre Chriſti“, 
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„Heiliger Willibrord, ein ſanfter Wegweiſer der Irrenden“, „Heiliger 


Willibrord, ein unermüdlicher Arbeiter im Weinberge des HErrn“, und ſo 
in unendlicher Mannigfaltigkeit fort und dazwiſchen ſtets: „Bitte für uns, 
heiliger Willibrord, auf daß wir würdig werden der Verheißung Chriſti.“ 
Die zu dieſer Litanei geſpielten dumpfen Muſikweiſen werden jetzt übertönt 
durch die flotten Klänge des: „Adam hatte ſieben Söhne“ — die Springer 
nahen, voran die Kinder, zehn bis zwölf bis vierzehn in einem Gliede, ſie 
haben ſich die Hände gereicht und vielen von ihnen macht das Hüpfen Ver— 
gnügen, ſie lachen und gucken freudig auf die gleichfalls nach Tauſenden 
zählenden Zuſchauer, anderer Geſichter aber, namentlich unter den Mädchen, 
ſind glühend roth und die Augen leuchten fieberhaft. Dann die Männer, 
vor jeder Abtheilung ein oft nur aus drei bis vier Mann, zuweilen auch 
halbwüchſigen Kindern beſtehendes Muſikkorps, in dem alle Inſtrumente 
vertreten find: Waldhorn, Geige, Flöte, Klarinette und die merkwürdigſten 
ſonſtigen Blasdinger, hinter der Muſik ein oder zwei Vorſpringer in Hemds— 
ärmeln, die Röcke über dem Arm: das ſind die Fanatiker — ſie ſpringen 
regelrecht, fünf Schritte vor, drei zurück, ſie drehen ſich dabei um und eifern 
durch zornige Blicke und drohende Handbewegungen die Saumſeligen an, 
ihrem Beiſpiele zu folgen, denn die Mehrzahl der Pilger begnügt ſich mit 
einem tanzartigen Vorwärts- und Rückwärtsbewegen, ſtets dabei die obige 
Litanei ſingend. Die meiſten der Männer ſind ſchwarz gekleidet, nur ein 
Theil hat den blauleinenen Kittel an, während die Frauen faſt ſämmtlich 
ſchwarz coſtümirt ſind, Tauſende und Abertauſende Frauen, denn ſie ſtellen 
zu den circa fünfzehntauſend Wallfahrern faſt zwei Drittel. Manche von 
ihnen ſiebzigjährig und darüber! Viele durch Taſchentücher zuſammen— 
gebunden, damit fie fic) nicht verlieren oder, wenn die Kraft erlahmen 
ſollte, weitergezerrt werden! Denn es ſind zwanzig Grad Hitze, die 
zwiſchen den Steinmauern der Häuſer brütet, durch die endlos, endlos 
ſich der Zug windet bis zur zweiten Nachmittagsſtunde! Wie viele der 
Bauern und Bäuerinnen — denn nur aus dieſen ſetzt ſich die Proceſſion 
zuſammen — ſind aus ihren Dörfern aus der Eifel und dem Hunsrück 
tagelang unterwegs geweſen; hier und da ſpendet man ihnen während der 
kurzen Pauſen Limonade, Bier, Wein, dann erſchallt von neuem die Muſik, 
die nebſt dem Tanze in der unaufhörlich ſelben Melodie und der gleichen 
Bewegung etwas Fanatiſches, Betäubendes, Aufregendes hat, und es geht 
weiter, weiter, weiter! Alle Spottluſt bei uns iſt unterdrückt, tiefes Mit⸗ 
leid nimmt ihre Stelle ein! Dort ein erſtes Opfer; ein ſtarkknochiger 
Landmann liegt im Flur eines Hauſes, eine fromme Schweſter iſt rathlos 
um ihn bemüht, ein Prieſter ſteht gleichgültig zu ſeinem Haupte. Unſer 
Arzt greift raſch ein; er beſpritzt den Kopf des Bewußtloſen, den man auf 
ein Kiſſen gebettet, mit Eau de Cologne, reißt ihm das Hemd auf und reibt 
ihn mit friſchem Waſſer, fo daß die Beſinnung wiederkehrt. „Nur ohne 
mächtig“, meint unſer Freund, „wir werden noch viele treffen; es kommen 


Vermiſchtes. 343 


meiſt vier, fünf, ſechs Todesfälle vor, ganz abgeſehen von den ſchweren 


Erkrankungen.“ Da hatten wir genug, fort, nur fort! Aber wir müſſen 


warten, bis wir die Kette in einem Zwiſchenraume paſſiren können. Es iſt 
ein Uhr Mittags, die Sonnengluth unerträglich, der Schweiß perlt von den 
Stirnen der Männer und Frauen, dunkelroth ſind die Geſichter, die Augen 
Vieler haben einen ſtarren Ausdruck angenommen, die Mehrzahl hat die 
Arme untereinander geſchoben, um beim Wanken nicht hinzuſtürzen — hier 


kann man ſich die Flagellantenzüge des Mittelalters erklären! Endlich, 


endlich eine Lücke, und nun fort, ſo ſchnell wie möglich, ſo weit wie mög— 
lich, daß uns nicht mehr dieſe furchtbaren Klänge erreichen, hinüber zur 
preußiſchen Seite, wo man nichts mehr hört und ſieht von dieſer — wie 
hatte ſie Monſeigneur Koppes, der nebſt ſeinem hochehrwürdigen Trierer 
Bruder und den übrigen Geiſtlichen nicht ein einziges Mal mitgeſprungen 


iſt, vorhin genannt? — von dieſer „gottgefälligen, Wunder thuenden Spring— 


proceſſion“! (E. L. K. 30 
Stücker über Friedrich Wilhelm IV. Der Hofprediger a. D. ſchreibt 


in der „Deutſchen Ev. Kirchenzeitung“ vom 19. October: Der unvergeßliche 


König, deſſen hundertjähriger Geburtstag am vorigen Dienstag gefeiert 


wurde, iſt eine der tragiſchſten Geſtalten, die je einen Thron eingenommen 
haben. Edel, hochgeſinnt nach ſeiner geiſtigen Anlage, hervorragend durch 
i vielfeitige Bildung und wiſſenſchaftliches wie künſtleriſches Verſtändniß, 
ein frommer Chriſt und ein Fürſt von den reinſten Sitten, ausgerüſtet mit 


dem heiligſten Wollen und ganz darauf gerichtet, Vaterland und Monarchie 


6 zur Größe zu führen, ſah er mitten in ſeiner Regierungszeit in dem Erd— 


beben einer elenden Revolution, der erſten in Preußen, alle ſeine Abſichten 
zuſammenbrechen und ſtarb umdunkelten Geiſtes. Die Empörung ſeines 
geliebten und für treu gehaltenen Volkes hat er ſeit ihrem Ausbruch nie 
überwunden. So kann die höchſte menſchliche Begabung in der Regierung 
eines Volkes in ſchwerer Zeit verſagen, und wie das Beiſpiel Kaiſer Wil— 
helms I. beweiſt, ein ſchlichter, klarer, energiſcher Geiſt den herrlichſten 
Ruhm eines großen Fürſten erringen. — Durch manche Geſchichtswerke und 
Veröffentlichungen des letzten Jahrzehntes iſt das Bild Friedrich Wil— 
helms IV. immer deutlicher vor unſere Augen getreten; darin ſtimmen alle 
Schilderungen überein, daß nie ein König edler geſinnt war, aber ebenſo 
auch darin, daß ſelten eine ſchwankendere Hand das Steuerruder des Staats— 
ſchiffes hielt. In dieſem umfaſſenden Geiſt lebten alle bewegenden Ge— 
danken des Jahrhundects; aber fie glichen jenen Engelsköpfen auf den 
Bildern des fünfzehnten Jahrhunderts, die nur Flügel, aber keine Füße 
haben. Die Ideen des Königs gingen in die Höhe, fanden aber den Grund 
und Boden nicht, auf dem ſie zur Verwirklichung gelangen konnten. Nach 
den gewaltigen Erfolgen des Jahres 1866 hat Kaiſer Wilhelm in einem 
eigens inſpirirten Aufſatz einer Berliner Tageszeitung ſeinem Bruder ein 
köſtliches Denkmal geſetzt. Er wollte die Zeugen einer großen und erfolg— 
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reichen Geſchichte daran erinnern, daß in dem Herzen des unglücklichen 
Königs die Keime des Geſchehenen gelegen hatten: eine Kundgebung, die 
beide Fürſten in gleichem Maße ehrt. Uns Männern der Kirche ſteht Fried— 
rich Wilhelm IV. beſonders nahe. Er war nicht nur ein gläubiger und 
tiefſinniger Chriſt, ſondern auch ein kundiger und forſchender Theologe. 
An ſeinem Hofe fand man hohe und niedere Beamte, Männer und Frauen, 
die es mit leuchtenden Augen verkündeten, daß ſie ihr Chriſtenthum ihrem 
geliebten Königspaare verdankten; denn Königin Eliſabeth, die viel ver— 
kannte, war aufrichtig evangeliſch wie ihr Gemahl. Aber aus dieſem 
engeren Kreiſe des häuslichen und Hoflebens führte den König ſeine chriſt— 
liche Anſchauung weit hinaus. Nicht nur die preußiſche und deutſche Ge— 
ſchichte, die ganze Weltentwickelung ſah er im Lichte des Reiches Gottes. 
Wie er dies auffaßte, offenbarte ſich beſonders in ſeinen Anſchauungen über 
Unabhängigkeit und Freiheit der Kirche. Ein ſtarkes und ſchönes Wort aus 
ſeiner Feder ſteht an dem Kopfe unſerer Zeitung.!) Die Freunde und An— 
hänger kirchlicher Selbſtändigkeit werden immer wieder auf Friedrich Wil— 
helm IV. zurückblicken und ſchmerzlich bedauern, daß unter ihm der Schritt 
nicht gethan wurde, der heute unter der conſtitutionellen Monarchie ſo viel 
ſchwerer geworden iſt. Aber es war auch mit des Königs kirchenpolitiſchen 
Gedanken wie mit ſeinen politiſchen Plänen. Er berauſchte ſich in ſeinen 
wundervollen Reden, aber fand die Stunde der That nicht; — er verſtieg 
ſich zu immer reicheren Combinationen, aber die klare Geſtaltung der G- 
danken, die zu ihrer Realiſirung unentbehrlich iſt, blieb aus. . . . Nur auf 
einem Gebiete, dem des kirchlichen Lebens ſelbſt, im Kirchenbauen und An— 
ſtaltengründen hat der königliche Geiſt Großes und Dauerndes vollbracht. 
Er war ein Freund kirchlicher Architectur und ein Mann der inneren Miſſion. 
Mit tiefer Bewegung lieſt man in dem Schriftchen, das ein Chriſt und 
Patriot zur Säcularfeier des Königs herausgegeben hat, von den mächtigen 
Anregungen, die dieſer Miſſionar auf dem Throne gab und empfing. Mit 
den beiden Anfängern großer kirchlicher Werke, Fliedner und Wichern, ſtand 
er in gleich engem Verkehr. Das Diaconiſſenweſen erweckte ſeine ganze 
Liebe, und das Diaconiſſenhaus Bethanien, das er als eine Centralſtelle dern 
Diaconie für die geſammte evangeliſche Landeskirche dachte, tft ein Monu⸗ | 
ment dieſer Liebe. — Auch zu Wichern hatte er ein nahes Verhältniß. 
Zu der Gründung des Johannesſtifts, des Rauhen Hauſes von Berlin, 
hat er mit Herz, Wort und That treu mitgewirkt und die Gefangenen— 
pflege durch Brüder der inneren Miſſion in dem von ihm gebauten Zellen— 
gefängniß von Moabit iſt ein Vorgang, der uns noch jetzt mit Bewunderung 
erfüllt, freilich nicht ohne den begleitenden Schmerz, daß eine Büreaucratie, 
die lieber mit gedienten Unterofficieren als mit Miſſionaren arbeitet, den 


1) „Was thut unſere Kirche? Sie iſt gebunden an e und Füßen. Der 
Schlüſſel der Freiheit fehlt ihr.“ f 
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königlichen Gedanken zuerſt eingeſchränkt, dann vernichtet hat. — In all 
dieſem Thun war Gottes Wort der Leitſtern des Königs. Daß jede Schule 
im Lande die Hirſchberger Bibel empfing, war ſein eigenſtes Werk. Und 
als an ſeinem Geburtstag im Revolutionsjahre die Kuppel der Schloß— 
capelle vollendet wurde, leuchtete von oben auf die Hauptſtadt, die noch 
immer in Zuckungen lag, der Spruch hernieder: „Es iſt in keinem Andern 
Heil, iſt auch kein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen ſie ſollen 
ſelig werden, als in dem Namen unſers HErrn IEſu Chriſti.“ Unter dieſen 
Gottesgedanken haben ſich alle Gedanken Friedrich Wilhelms IV. geſtellt: 
das war ſeine unvergängliche Bedeutung. 
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Die diesjährige Dankſagungsproclamation des Präſidenten Cleveland hat 
den folgenden Wortlaut: „Die beſtändige Güte und Langmuth des Allmächtigen, 
welche dem americaniſchen Volk auch während des nun vollendeten Jahres zu Theil 
geworden ſind, fordern zu aufrichtiger Anerkennung und demüthigem Dank auf. 
Zu dem Ende daher, daß wir uns dankerfüllten Herzens zum Preiſe der liebevollen 
Fiürſorge unſers himmliſchen Vaters vereinigen mögen, beſtimme ich (appoint and 
set apart), Grover Cleveland, Präſident der Vereinigten Staaten, daß Donnerstag, 
der 28. Tag des gegenwärtigen Monats November, als ein Tag der Dankſagung 
und des Gebets von allen unſern Mitbürgern gefeiert werden möge. Laßt uns an 
dieſem Tage unſere gewöhnliche Beſchäftigung bei Seite legen und an unſern ge— 
wohnten Plätzen des Gottesdienſtes zuſammenkommen, um dem Geber aller guten 
und vollkommenen Gaben zu danken für die reichen Erträge, welche unſerer Arbeit 
auf dem Felde, wie auf den Handelsmärkten zu Theil geworden iſt, dafür, daß 
Friede und Ordnung überall im Lande geherrſcht, Peſt und ſchweres Unheil uns. 
verſchont haben, und für die ſonſtigen Gaben, mit welchen wir freigebig überhäuft 
worden ſind. Und mit unſerer Dankſagung laßt uns die demüthige Bitte an den 
HErrn verbinden, die Herzen unſers Volkes fo zu ihm zu neigen, daß er uns als 
Nation nicht verlaſſe, noch vergeſſe, ſondern weiter uns ſeine Gnade und ſeine 
ſchützende Fürſorge zu Theil werden laſſe, uns auf dem Pfade nationaler Wohl— 
fahrt und nationalen Glückes führe, uns mit Aufrichtigkeit und Rechtſchaffenheit 
begabe und in uns patriotiſche Liebe zu den freien Inſtitutionen lebendig erhalte, 
welche uns als nationales Erbe übergeben worden ſind. — Laßt uns ferner auch 
am Tage unſerer Dankſagung beſonders der Armen und Bedürftigen gedenken und 
durch Wohlthätigkeit die Aufrichtigkeit unſerer Dankbarkeit beweiſen. — Zum Zeug— 
niß deſſen habe ich meine Unterſchrift hierunter geſetzt und das Siegel der Ver— 
einigten Staaten beifügen laſſen. — Gegeben in der Stadt Waſhington am, 
4. November im Jahre des HErrn 1895 und im 120. Jahre der Unabhängigkeit 
der Vereinigten Staaten. Grover Cleveland.“ 

Die Uneinigkeit in der „Vereinigten Norwegiſchen Kirche“. Dem „Gemeinde— 
Blatt“ entnehmen wir Folgendes: „Die Vereinigte Norwegiſche Kirche (Schmidtſche 
Partei) tagte zu St. Paul, Minn. Der Streit in ihrer Mitte iſt noch nicht beſeitigt 
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worden, ſondern hat ſich verſchärft. Darüber ſchreibt das K.-Bl.: „Es handelt ſich 
um die Uebergabe des Augsburg-Seminars in Minneapolis an die Vereinigte 

Synode, welche von dem Board des Seminars, mit den beiden Profeſſoren Sver— 

drup und Oftedal an der Spitze, beharrlich verweigert wird, während die Ueber— 

gabe alles Eigenthums der 1890 ſich einigenden Theile der norwegiſchen Kirche an 

den neugebildeten Kirchenkörper ein Theil des Uebereinkommens war. Hinter den 

Leitern des Augsburg-Seminars ſtehen 13 Gemeinden, die keine andere Anſtalt als 

dieſes Seminar unterſtützen wollen. Sperdrup und Oftedal wurden auf der dies— 

jährigen Verſammlung um ihres unordentlichen Treibens willen nicht als Delegaten 

angenommen; überhaupt wurde dieſer Partei das Stimmrecht in der Verſammlung 

entzogen, bis ſie ſich entſchließt, das Seminar zu übergeben. So iſt die Partei zu 

entſcheidendem Handeln gendthigt. Eigentliche Lehrdifferenzen liegen nicht vor, 

ſondern der Grund der Verweigerung der Uebergabe des Seminars ſcheint darin zu 

liegen, daß dieſe Profeſſoren und ihr Anhang Gegner einer gelehrten Ausbildung 

der Diener am Wort find.‘— Die Vereinigte Norwegiſche Synode zählt 342 Pafto- 

ren, von welchen 1083 Gemeinden mit 104,851: Seelen bedient werden. Präſes 
derſelben ijt Rev. G. Hoyme von Eau Claire, Wis.” Kürzlich wurde berichtet, daß 

Prof. Lund von der „Vereinigten Synode“ bei der Verſammlung des General 

Council als „Beſucher“ zugegen war, der Uebereinſtimmung ſeines Kirchenkörpers 

mit der Lehrſtellung des Couneil Ausdruck gab und eine nähere Verbindung in Aus— 

ſicht ſtellte. 

Dr. J. G. Morris iſt am 10. October auf ſeinem Landſitz in Lutherville bei 
Baltimore, wo er den Sommer zu verleben pflegte, im hohen Alter von 92 Jahren 
geſtorben. In der General-Synode, der er nahezu 70 Jahre lang angehört hat, 
galt Dr. Morris nicht nur als einer der bedeutendſten Männer, ſondern auch als 
Befürworter und Beförderer eines entſchiedeneren Lutherthums, wie er denn noch 
jüngſt bei der Grundſteinlegung des neuen Seminargebäudes zu Gettysburg durch 
ein öffentliches Zeugniß gegen die laxere Richtung den Unwillen vieler auf ſich ge— 
laden hat. Er konnte mit warmen Worten den Standpunkt der Miſſouri-Synode 
als den allein echt lutheriſchen anerkennen, und daß es ihm Freude machte, „Luthe— 
raner“ und „Lehre und Wehre“ zu leſen, hat er uns ſelber ausgeſprochen. Leider 
iſt aber Dr. Morris im Grunde doch über den unioniſtiſchen Geſammtcharacter der 
General-Synode nicht hinausgekommen. Er hatte in die Schäden, an welchen das 
Kirchenthum, dem er angehörte, chroniſch krankt, ſo tiefe Blicke gethan wie wenige 
ſeines Schlages. Er war mit der verborgenen Geſchichte der kirchlichen Bewegungen 
und Machenſchaften in den öſtlichen Synoden vertraut wie wohl kaum ein Zweiter. 
Aber der Strom, deſſen Tiefen und Untiefen und Krümmungen und Ufergelände 
ihm nicht verborgen waren, war ihm zu ſtark und zu lieb, als daß er ſich hätte aus 
demſelben herausbegeben auf Höhen, die ihm zu ſteil und rauh erſchienen, zu denen 
ihm nur wenige, denen er nahe ſtand, gefolgt wären, und auf denen er ſich erſt noch 
gründlich hätte acelimatiſiren müſſen. A. G. 

Verhandlungen über die Gemeindeſchule bei den Unirten. Die Unirten in 
St. Louis haben begonnen, in einer allgemeinen Verſammlung die Gemeindeſchul— 
frage zu beſprechen. Folgende Theſen liegen der Beſprechung zu Grunde: 1. Die 
Gemeindeſchule iſt Sache der ganzen Gemeinde. 2. Die Gemeindeſchule iſt ein 
nothwendiger Factor in der Erziehung des Kindes, das zu einem ordentlichen Biir- 
ger und zu einem intelligenten Chriſten heranwachſen ſoll. 3. Es iſt Pflicht einer 
jeden Kirche, welche die Kindertaufe pflegt, für eine chriſtliche Schulung der Kinder 
zu ſorgen. 4. Die Gemeindeſchule bedarf der pekuniären Unterſtützung ſo gut wie 
die öffentlichen Schulen. Für die Unterhaltung derſelben hat die Gemeinde zu 
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ſorgen. 5. Abgaben an die Gemeinde- reſp. Schulkaſſe dürfen kein Grund ſein, 
ein Kind des Gemeindekreiſes vom Schulbeſuch abzuhalten. (Dunkel! Soll vielleicht 
heißen, daß die Kinder armer Eltern, die Gemeindeglieder ſind, nicht von der 
Gemeindeſchule auszuſchließen ſeien. L. u. W.) 6. Die Vergünſtigung des freien 
Schulbeſuchs von Seiten aller Kinder des Gemeindekreiſes kann mit dem Hinweis 
auf unſere chriſtlichen und ſocialen Verhältniſſe nicht begründet werden. Zur Be— 
gründung dieſer Theſe führt der Referent an: a. Die Chriſten unſerer Zeit ſind 
nicht ſo arm, das beanſpruchen zu können. b. Unſere Gemeinden ſind nicht ſo reich, 
dies auf die Dauer aushalten zu können. . Trotz des darin enthaltenen Miſſions— 
gedankens wird durch dieſe Einrichtung dem ſchon allzu ſtark ausgeprägten Wunſch, 
die Religion und was damit zuſammenhängt, möglichſt billig zu haben, nur Vor— 


ſchub geleiſtet. d. Weil die Einrichtung einem letzten verzweifelten Verſuch, die 


Schule zu heben, ſehr ähnlich ſieht, wenn ſie nicht mit demſelben identiſch iſt. Der 
Fehlſchlag möchte rettungslos den Tod der Sache zur Folge haben. e. Wird jede 
Gemeinde, die nicht über ausgezeichnete Finanzquellen verfügt, Gefahr laufen, dem 


0 Zug der Zeit, auf alle mögliche Weiſe Mittel zum Unterhalt der Kirche und Schule 


aufzubringen, nachzugeben und dadurch den ausgeſtreuten guten Samen mit dieſer 
Unkrautſaat wieder zu erſticken. 7. Wir ſchließen uns den Empfehlungen des 
Diſtriets an: Den Gemeindegliedern gegen entſprechende Erhöhung ihres Beitrags 


. in die Gemeindekaſſe die Vergütung des freien Unterrichts der Kinder in der Ge— 


meindeſchule zu gewähren. — Im Bericht über die Verhandlungen heißt es: Die fünf 


erſten Theſen wurden angenommen; über die ſechste kam es noch nicht zum Abſchluß, 
und es wird daher die Fortſetzung in der nächſten Sitzung ſtattfinden. — Gegen 


die Erhebung eines Schulgeldes läßt fic) principiell nichts einwenden. Die 


Eltern ſind es ja, welche zunächſt für die Schulung ihrer Kinder zu ſorgen und 


die Koſten derſelben möglichſt zu beſtreiten haben. Dieſem Verhältniß entſpricht 


: die Zahlung eines Schulgeldes ſeitens der Eltern. Andererſeits ijt die Schule auch 


Gemeindeſchule. Das Lehren des Wortes Gottes in der Schule iſt, weil es über 


das Hausvateramt hinausgeht, Gemeindeſache oder, was dasſelbe iſt, ein Theil des 


öffentlichen Predigtamts. Sodann benutzt die Gemeinde die chriſtliche Schule ja 
als Miſſionsmittel. Wenn daher die Gemeinde, von dieſem Geſichtspunkt aus, 
ihre Schule zur Freiſchule macht, ſo iſt dagegen principiell ſicherlich auch nichts ein— 
zuwenden. Ja, die Gemeinde ſollte das Schulgeld ſofort fallen laſſen, wenn 
ſie Ausſicht hat, durch dieſe Maßregel mehr Kinder für ihre Schule zu gewinnen. 
Die Miſſion ſollte einer chriſtlichen Gemeinde über alles gehen. Finanziell un⸗ 
möglich dürfte die kirchliche Freiſchule nur wenigen Gemeinden ſein. In der Regel 
gibt Gott der chriſtlichen Gemeinde auch fo viel irdiſches Gut, daß fie ihren Miſ— 
ſionsberuf ausrichten kann. Jedenfalls iſt es für die ganze Gemeinde leichter, die 
Schule zu erhalten, als wenn die chriſtlichen Eltern, die doch meiſtens nur einen 
Theil der Gemeinde bilden, dies durch Zahlung eines Schulgeldes thun ſollen. 
Was die Finanzlage unſerer Gemeinden betrifft, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß 
die Gemeinden nicht arm ſein können, wenn die Chriſten, die die Gemein— 
den bilden, nicht arm find: Thatſächlich macht ſich freilich das, was ein Wider- 
ſpruch in ſich ſelbſt iſt, hin und wieder geltend. Aber dieſes Mißverhältniß 
iſt durch die anhaltende chriſtliche Ermahnung zu beſeitigen. Die Ermahnung 
„durch die Barmherzigkeit Gottes“ iſt wie die Quelle aller guten Werke, ſo auch eine 
ganz „ausgezeichnete Finanzquelle“. Zu verwerflichen Mitteln, um Geld für Kirche 
und Schule aufzubringen, wird eine Gemeinde nur dann greifen, wenn bei ihr nicht 
mehr, oder noch nicht das Evangelium die treibende Kraft im Gemeindeleben iſt. 


— Schließlich bemerken wir nur noch, daß nach den innerhalb unſerer Synode ge— 
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machten Erfahrungen die Einrichtung der kirchlichen Freiſchule nicht in alle n 

Fällen den Schulbeſuch geſteigert hat. Eine Gemeinde ſehe thre localen Verhält 

niſſe an und handle demgemäß. Nur ſehe fie zu, daß nicht die Geld frage den 

Ausſchlag gebe, wenn ihre Glieder wohl im Stande ſind, die Schule zu erhalten. 
. F. P. f 

Zur Sprachenfrage. Die reformirte Central-Synode hat ſich über die Sprachen- 
frage ausgeſprochen, indem fie folgende Sätze bei ihrer Sitzung annahm: 1. Die 
Central-Synode iſt nicht gegen den rechtmäßigen Gebrauch der engliſchen Sprache 
in unſern Gemeinden. 2. Wir ſehen es aber als einen unberechtigten Eingriff in 
unſere Gemeindeangelegenheiten an, wenn von Außerhalbſtehenden die Einführung 
der engliſchen Sprache foreirt wird. 3. Wenn geſagt wird, daß die deutſchen Pre- 
diger ſorglos find oder fein können betreffend ihrer jungen Leute, fo weiſen wir 
ſolche Beſchuldigung entſchieden zurück. 4. Ebenſo weiſen wir die Beſchuldigung 
zurück, wenn geſagt wird, daß unſere deutſchen Prediger die Schuld tragen, wenn 
engliſche Miſſionen nicht gedeihen. 5. Endlich erſuchen wir den um unſere Kirche 
jo vielfach verdienten Herrn Dr. Rütenik, in ſeinem neuen Eifer für die Einführung, 
der engliſchen Sprache ſich zu mäßigen, da die einzelnen Prediger mit ihren Ge— 
meinden allein berechtigt und befähigt ſind zu urtheilen, welche Sprache ſie ge— 
brauchen ſollen. 

Die Convention der Episcopalen tagte in Minneapolis. Der Gegenſatz zwiſchen, 
Oberhaus (House of Bishops) und Unterhaus (House of Deputies) trat auch bei 
dieſer Verſammlung hervor. Die Biſchöfe wollten die hierarchiſche Verfaſſung nach 
dem Muſter der engliſchen Staatskirche noch weiter ausbauen, und zwar durch 
Creirung von Erzbiſchöfen und Ernennung eines Primas; das Unterhaus ftimmte 
die betreffende Vorlage nieder. Ueber das ſtehende Thema “Christian Unity“ 
wurde berichtet, daß ſich die andern proteſtantiſchen Kirchengemeinſchaften auf 
episcopale conditio sine qua non, das „hiſtoriſche Episcopat“ nicht einlaſſen wollten. 
So beſchloß man, wiewohl unter lebhaftem Proteſt einiger Glieder der Verſamm— 
lung, die Frage vorläufig fallen zu laſſen. F. P. 

Die Katholiken und religiöſe Verſammlungen. Bekanntlich haben in den 
letzten Jahren katholiſche Würdenträger bei verſchiedenen Gelegenheiten gemein— 
ſchaftlich mit Proteſtanten religibſe Verſammlungen gehalten. Ueber dieſe Praxis, 
hat der Pabſt kürzlich ſein Urtheil abgegeben. Er ſagt, daß „dieſe gemiſchten Ver— 
ſammlungen bis jetzt mit klugem Schweigen geduldet worden ſeien“, es jet jedoch 
„räthlich“, daß die Katholiken in Zukunft nur getrennte Verſammlungen hielten. 
Doch ſollen zu öffentlichen Verſammlungen der Katholiken Proteſtanten Zutritt 
haben, Fragen ſtellen und ſich belehren laſſen dürfen. F. P. 


Cardinal Satolli. Der Pabſt hat America abermals eine Gunſt erwieſen. 
Er hat den „apoſtoliſchen Delegaten“ Satolli zum Cardinal ernannt. Cardinal 
Gibbons von Baltimore hat den Auftrag erhalten, Satolli die rothe Narrenkappe, 
gewöhnlich Cardinalshut genannt, aufzuſetzen. P. 


Ausland. 


Die Kaiſer-Friedrich⸗Gedüchtnißkirche in Berlin iſt am 21. October eingeweiht 
worden. Sie iſt in Form eines lateiniſchen Kreuzes mit kurzen Armen gebaut und 
in frühgothiſchem Stil gehalten. Die Koſten belaufen ſich ausſchließlich der Bau— 
ſtelle, welche der Kaiſer ſchenkte, auf etwa 520,000 Mk., wovon 170,000 Mk. auf 
den inneren Ausbau kommen. An den Geſchenken für innere Ausſtattung hat ſich 
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der Kaiſer mit der Ueberlaſſung von Kanonenmetall zu den vier Glocken betheiligt, 


das Chorfenſter iſt von dem Kaiſerpaar, Prinz und Prinzeſſin Heinrich geſtiftet; 


Altarbibel, Kelch und Kirchenſiegel von der Kaiſerin, die rothſammtene, reich in 
Gold geſtickte Altarbekleidung von der Großherzogin von Baden. Auch ſonſt wur⸗ 
den viele Privatſtiftungen gemacht; fo ſchenkte Commercienrath Dippe die Orgel 
und deſſen Frau die Kanzel 2c. (A. E. L. K.) 


Katholiken und Proteſtanten in München. Die Zunahme der Proteſtanten in 


München beträgt nach den Berichten römiſcher Blätter innerhalb der letzten fünfzehn 


Jahre 122%, die der Katholiken nur 68%. In den Volksſchulen find 85% fatho- 
liſch, 12% proteſtantiſch; in den Mittelſchulen iſt das Verhältniß ſchon 70% zu 23%, 
und in den höheren Töchterſchulen überwiegt das proteſtantiſche Element mit 42% 
gegen 32%. Auf ſieben Ehen trifft eine gemiſchte; im Civilſtande iſt jede ſechste 
Ehe eine gemiſchte, beim Militär jede vierte. Die Kinder aus ſolchen Ehen werden 
meiſt proteſtantiſch erzogen. Im Cadettencorps, dem die Officiere meiſt ihre Söhne 


0 zuführen, iſt faſt die Hälfte der Zöglinge proteſtantiſch. In den hohen Beamten⸗ 
und Officierskreiſen ijt die gemiſchte Ehe mit proteſtantiſcher Kindererziehung an 


der Tagesordnung. (A. E. L. K.) 


Miſſionen. Die Norddeutſche Miſſion hat im letzten Jahre 144,586 Mk. 
eingenommen und 144,255 ausgegeben; doch konnten die alten Schulden (über 


50,000 Mk.) noch nicht abgetragen werden. Faſt die Hälfte der Einnahmen, 70,606 


Mk., kam aus Bremen. Hamburg ſteuerte circa 15,000 Mk., Oldenburg dieſelbe 
Summe, Hannover 10,900 Mk. Die Miſſion zählt im Evhelande jetzt drei Haupt⸗ 


und 22 Außenſtationen, 16 Miſſionare, ſechs einzelſtehende Frauen und 43 einge⸗ 


borne Gehülfen. Erſchwert wird die Arbeit durch politiſche Verwickelungen, be— 


ſonders aber durch die eingedrungenen römiſchen Miſſionen und die Wesleyaner. — 


Die Neukirchener Miſſion hat im Rechnungsjahre 1. Juni 1894/95 eingenom⸗ 
men 79,402 Mk. und 60,748 Mk. ausgegeben. Dieſelbe hat in Java ſechs und in 


ö Oſtafrica fünf Miſſionare; im Miſſionshauſe waren im Juni dieſes Jahres 17 Zög⸗ 


linge. — Die Schleswig-Holſteiniſche Miſſion hat im Jahre 1894 circa 


; 96,000 Mk. eingenommen, jo daß ſämmtliche Schulden bezahlt werden konnten. 


Die Seelenzahl der fünf Stationen in Indien iſt im Wachsthum begriffen. Die 
Gemeinde Kotapad ſtieg von 57 auf 111 Seelen. Die Geſammtzahl der Taufen 
betrug 102. (A. E. L. K.) 


Die Uebertritte von Katholiken zum Proteſtantismus mehren ſich in Frank⸗ 
reich. In einer katholiſchen Gemeinde des Südens hat der Prieſter von ſeiner 
Kanzel erklärt, er ſehe ſich innerlich genöthigt, zur evangeliſchen Kirche überzutreten. 
Faſt die ganze Gemeinde iſt ihm gefolgt. Trotz aller Bemühungen der Jeſuiten iſt 
es bis jetzt Rom nicht gelungen, jenen verlorenen Poſten wieder zu behaupten. Vor 
einigen Tagen hat der genannte Prieſter, Jaques Bonhomme, auch in der Nähe 
ſeiner Gemeinde Vorträge gehalten. In Saint-Genis d'Hierſac verſuchte es ein 
Sendbote der Jeſuiten, ein Abt, die Verſammlung zu ſtören und den früheren katho— 
liſchen Prieſter lächerlich zu machen. Jaques Bonhomme erwiderte ſeinem Gegner 


mit ſolcher Schlagfertigkeit, daß die Verſammlung ihm einſtimmig Beifall pflichtete 


und den anderen auspfiff. In Clermont-Ferrand find durch die raſtloſe Arbeit von 
Paſtor Delattre fünfzig katholiſche Familien evangeliſch geworden und haben ſich 
der dortigen freien Gemeinde angeſchloſſen. In Bourg de Boſt ſind ebenfalls kürz— 
lich fünfzig Katholiken übergetreten. (A. E. L. K.) 

Die Methodiſten in Rom. Die Methodiſten haben in Rom am 20. September 
ihre neue Kirche geweiht. Ganz allmählich iſt die Methodiſten-Sache dort gewachſen. 
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Seitdem im December 1872 der erſte Methodiſtenprediger in Italien ſeinen Einzug 


hielt, hat ſich das Werk daſelbſt, wenn auch langſam, ſo doch beſtändig erweitert 
und zählt gegenwärtig 31 Stationen und 24 Prediger. Das Hauptaugenmerk wurde 
auf Rom gerichtet und frühe daſelbſt ein Kirche gebaut. Dieſe lag in einem ſehr 
geſchäftsreichen Stadttheil, was oft ſtörend auf die Gottesdienſte einwirkte, da der 
große Verkehr zu viel Lärm verurſachte. Inzwiſchen wurde auch ein Knabeninſtitut 
errichtet, das Predigerſeminar in die Hauptſtadt verlegt, ſowie eine Buchdruckerei 


in Betrieb geſetzt. Da die verſchiedenen Localitäten nur theilweiſe ihrem Zwecke 1 


genügten, beſchloß man, ein paſſendes Gebäude zu errichten und ſämmtliche An— 


ſtalten in demſelben unterzubringen. Am 30. Mai 1891 wurde in ſchönſter Lage 


der Stadt ein Bauplatz von 93 bei 155 Fuß erworben. Im Juli 1893 wurden die 


Arbeiten begonnen, 1894 durch Biſchof Vincent der Grundſtein gelegt und am | 


20. September 1895 durch Biſchof Fitz-Gerald die Kirche eingeweiht. 
(A. E. L. K.) 


Der Pabſt und die romfahrenden katholiſchen Herrſcher. Die katholiſchen 
Herrſcher, welche Rom beſuchen wollen, befinden ſich in einer ſchwierigen Lage. Sie 
dürfen nicht bei dem italieniſchen Hofe vorſprechen. Einen Beſuch im Quirinal 
würde der Pabſt als eine Anerkennung des status quo, nämlich der Einverleibung 
Roms in die italieniſche Monarchie anſehen. Dieſe Anerkennung will ſich der Pabſt 
allenfalls an einem proteſtantiſchen Herrſcher, z. B. an Kaiſer Wilhelm, nicht aber 
an einem katholiſchen Machthaber gefallen laſſen. Unterbleibt aber dem Wunſch 
des Pabſtes gemäß der Beſuch am italieniſchen Hofe, ſo iſt das eine ſchwere Belei— 
digung des Königreichs Italien. Was nun thun? Die katholiſchen Fürſten müſſen, 
wenn fie Verwickelungen vermeiden wollen, von Rom fern bleiben. Schon der bez 
abſichtigte Beſuch Dom Carlos' von Portugal hat dieſen Herrſcher in einen 
ſchweren Conflict mit der italieniſchen Regierung gebracht. Darüber berichten die 
Zeitungen: „Die Angelegenheit des beabſichtigten Beſuches des Königs von Portu— 
gal in Rom hat jetzt zu einem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Ita— 
lien und Portugal geführt, denn ein ſolcher Abbruch iſt es, wenn der italieniſche Ge— 
ſandte in Liſſabon der portugieſiſchen Regierung erklärt hat, er werde ſich auf die 
Erledigung der laufenden Geſchäfte beſchränken, bis die portugieſiſche Regierung die 
Unabhängigkeit ihrer Politik wieder erlangt habe. Was dies ſagen will, iſt klar 
genug. Die portugieſiſche Regierung hat im Quirinal amtlich mittheilen laſſen, daß 
der König von Portugal zum Beſuche nach Rom kommen werde, hat aber auf Ein— 
ſprache des Pabſtes dieſe Zuſage wieder zurücknehmen müſſen. So groß die Freude 
in Neu⸗Rom war, als man erfuhr, ein katholiſcher König werde endlich den Muth 
haben, mit der Fiction der päbſtlichen Gefangenſchaft zu brechen und zugleich beiden 
Souverainen Roms, dem weltlichen und dem geiſtlichen, Beſuch abzuſtatten, ſo groß 
war und iſt jetzt der Aerger darüber, daß nichts daraus wurde. Der Pabſt hat 
bekanntlich der portugieſiſchen Regierung erklären laſſen, der König werde die 
Thüren des Vatican verſchloſſen finden, wenn er den Quirinal beſuche, worauf 
König Carlos verſuchte, einen Beſuch ſeines Onkels in Monza zu Stande zu bringen, 
was König Humbert jedoch ablehnte. Darauf ließ Dom Carlos ſeinen Beſuch über— 
haupt abſagen; die Folge davon war, daß die italieniſche Regierung ihre freund— 
lichen Beziehungen zur portugieſiſchen Regierung abbrach. Im liberalen Lager 
Italiens findet dieſe Energie der Regierung natürlich großen Beifall, und man muß 
ſagen, daß es eines energiſchen Actes bedurfte, um das Anſehen der italieniſchen 
Regierung aufrecht zu erhalten gegenüber dem Verfahren Portugals, das ſich als 


eine ſchwere Beleidigung Italiens darſtellt. Herr Criſpi hat es mit dürren Worten 


in Liſſabon ſagen laſſen, daß Italien keinen Geſandten brauche in einem Staate, 
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der ſich unter päbſtliches Curatel geſtellt hat. Die portugieſiſche Regierung hat ihr 
Verfahren damit entſchuldigt, daß ſie fürchtete, der Nuntius würde abberufen, 
wenn Dom Carlos ſeine urſprüngliche Abſicht ausführe. Jetzt hat ſie dafür den 
Abbruch der Beziehungen mit Italien und mag zuſehen, ob ſie ſich dabei beſſer ſtellt. 


Es gibt ja in Portugal Liberale und Republikaner genug, die ein Wort zu der Sache 


zu ſagen haben und gewiß auch ſagen werden.“ F. P. 


Die Römiſchen unter ſich. Erſt vor Kurzem kam es bei einer Proceſſion zu 
Ferrol in Spanien zu einer förmlichen Schlacht. Es entſtand nämlich unter den 


5 Theilnehmern an der Proeeſſion Streit über die Ehre, wer das Bild des Schutz 


heiligen tragen ſolle. Man kämpfte mit Meſſern, Stöcken und Revolvern, bis vier- 


i zig Verwundete, einſchließlich des Prieſters, am Boden lagen. Nun wird der 


„Kölniſchen Zeitung“ aus Cadiz Folgendes berichtet: Die Jeſuiten haben in 
Cadiz die ſogenannten „Roſarios de la Aurora“ wieder eingeführt. Wer dieſen 
hauptſächlich aus Mönchen, Geiſtlichen, Seminariſten, einigen Fanatikern und 


i vielen alten Frauen beſtehenden Proceſſionen, die ſingend und Gebete ſprechend 


die Straßen durchziehen, jemals begegnet iſt, wird ſich eines unangenehmen Ge- 


i fühls nicht haben erwehren können. So geht es auch einem großen Theil der 
) Catholijdhen) Bevölkerung in Cadiz, und als nun am vorletzten Sonntag auch die 


Dominicaner einen ſolchen Umzug zu veranſtalten ſuchten, ſtieg der Unwille der 
Bevölkerung ſo, daß der Zug von allgemeinem, betäubendem Pfeifen empfangen 
und begleitet wurde. Da man, anſtatt auseinanderzugehen, nichtsdeſtoweniger 
weiter zog, ſo kam es bald zu Thätlichkeiten. Steine, Flaſchen, faule Früchte und 
Kartoffeln flogen hin und her und aus den Fenſtern wurde Waſſer zur Abkühlung 
auf die Streitenden gegoſſen; Laternen und Standarten gingen in Trümmer, kurz, 
es ereigneten ſich wieder die bekannten Scandalfcenen, deretwegen an vielen Orten 
dieſe Proceſſionen geradezu unterſagt ſind. Das Volk ſchrie dazu aus Leibeskräf⸗ 
ten: „Wir wollen kein Roſenkranzbeten, wir wollen Arbeit!“ Eine große Anzahl 
von Perſonen wurden verwundet, einige ziemlich ſchwer. Der Biſchof zog ſich end— 
lich mit ſeinen Getreuen in die Kirche zurück und kündigte ihnen hier von der Kanzel 
herab an, daß er trotz alledem ſeinen Willen durchſetzen und am nächſten Sonntag 
eine neue Proceſſion veranſtalten werde. Die Gendarmerie ſtellte ſchließlich die 
Ordnung wieder her; doch wird ſie alſo vorausſichtlich am kommenden Sonntag 
von neuem zu thun bekommen, denn ein großer Theil der Bevölkerung hält, wie 
geſagt, dieſe Kundgebungen auf der Straße für nicht zeitgemäß und verweiſt ſie in 
die Kirchen. F. P. 

Die kirchenpolitiſche Geſetzgebung in Ungarn iſt nach langen Kämpfen und 
Verhandlungen zum Abſchluß gekommen. Wir entnehmen darüber den Zeitungs⸗ 
berichten: Das Magnatenhaus hat die letzte Vorlage, betreffend die Freiheit der 
Religionsübung, die ihm zum vierten Male zur Berathung unterbreitet wurde, mit 
einer Mehrheit von ſieben Stimmen angenommen. Immer kleiner iſt die geg⸗ 
neriſche Majorität geworden, bis ſie ſich ſchließlich in eine Minderheit verwandelte. 
Das geſchah durch die wiederholte Ernennung neuer liberaler Pairs, aber auch 
durch das Fernbleiben einiger clericaler Hofbeamten, die früher die Oppoſition ver- 
ſtärken halfen; die liberalen Magnaten waren vollzählig auf ihrem Platze. Die 
Verhandlungen waren ſehr kurz; die Oppoſition ſah das Ergebniß voraus und 
ergab fic) in ihr Schickſal. Von den vollzählig anweſenden Cardinälen und Bi— 
ſchöfen ergriff kein einziger das Wort, um gegen die „Entchriſtlichung des maria— 
niſchen Königreichs“ zu ſprechen, ſondern ſie überließen dieſe Aufgabe dem Grafen 
Ferdinand Zichy, dem weltlichen Führer der clericalen „Volkspartei“. Der Haupt⸗ 
ſtein des Anſtoßes für die Clericalen iſt der Paragraph 22 des Geſetzes, der die 
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Beſtimmungen für den Uebertritt enthält, alſo dieſen Uebertritt ausnahmslos, 
ſomit auch für Chriſten, die zum Judenthum übertreten wollen, geſtattet. Gr 
Zichy beantragte die Streichung dieſes Paragraphen, da er das Dogma der tatho⸗ 
liſchen Kirche verletze; das Land, das eine ſolche Beſtimmung annehme, ſei nicht 
mehr chriſtlich. Der Cultusminiſter Wlaſſies führte dagegen kurz aus: Wenn dies 
wahr ſei, jo gebe es in Europa keinen einzigen ſchriſtlichen Staat mehr, denn überall 
ſei der Confeſſionswechſel und auch der Uebertritt zum Judenthum geſetzlich erlaubt; 
ſogar in dem Lande, in dem man den Grafen Zichy im Intereſſe der Chriſtenheit ſo 
oft wirken ſehe, ſei die betreffende Beſtimmung Geſetz. Das Judenthum ſei bereits 
eine geſetzlich anerkannte Religion; man könne ihr alſo nicht weniger Rechte ein- 
räumen, als andere Religionen fie haben. Es wäre doch ſonderbar, wenn man 
z. B. zum Muhammedanismus übertreten könne, aber zum Judenthum nicht. Der 
Antrag auf Streichung kehre ſeine directe Spitze gegen das Judenthum; die Re- 
gierung halte dagegen an dem Paragraphen entſchieden feſt, damit die Gleich⸗ 
berechtigung der jüdiſchen Religion ausdrücklich in dem Geſetze ausgeſprochen und 
jeder Zweifel ausgeſchloſſen fet. Das Magnatenhaus lehnte ſodann den Antrag, 
Zichy's ab, ebenſo den weiteren Antrag Zichy's, daß Jemand, der vom Chriſten- 
thum zum Judenthum übertritt, ſeine unmündigen Kinder nicht in die neue Religion 
lave übernehmen können. Sodann wurde die Vorlage als ein Ganzes ohne weitere 
Debatte angenommen. 

Die Proteſtanten in Kroatien. Der „A. E. L. K.“ wird aus Kroatien berichtet; 
Der Beſuch des Kaiſers und Königs Franz Joſef I. am 14., 15. und 16. October d. J. 
in Agram bedeutete für die dortigen Proteſtanten einen hellen Lichtblick in ihren 
ſonſt trüben und ſchwierigen Verhältniſſen; in all dem Druck, dem ſie in Folge 


Mangels einer interconfeſſionellen Geſetzgebung ausgeſetzt ſind; in all dem Haß, 


den ſie von Seiten der römiſch-katholiſchen Mitbürger als Proteſtanten und als 
Deutſche erdulden müſſen. Die Huldigungsdeputation der Proteſtanten Kroatiens, 
beſtehend aus dem Presbyterium der Agramer evangeliſchen Gemeinde, wurde an 
vierter Stelle, gleich nach dem Clerus der griechiſch-nichtunirten Kirche empfangen, 
während noch vor ſieben Jahren (1888), gelegentlich der Anweſenheit des Kron⸗ 
prinzen Rudolf, den Vertretern des Proteſtantismus eine Stelle unter den „Vereinen 
und Corporationen“ angewieſen worden war. Zwar mußte dem nationalen Chau⸗ 
vinismus auch bei dieſer Gelegenheit ein Opfer gebracht werden; die Anrede an den 
Kaiſer, der ſelbſt nicht kroatiſch ſpricht, mußte kroatiſch gehalten werden! Die 
deutſche Antwort des Kaiſers aber war ungemein huldvoll, ja fie zeichnete ſich daz 
durch ſogar vor den Antworten aus, welche der katholiſche und griechiſch-nichtunirte 
Clerus auf ſeine Anreden erhielt. Der Kaiſer beſuchte auch die „Chriſtuskirche“, 
bei welcher Gelegenheit er ſich eingehend über die Verhältniſſe der Gemeinde er⸗ 
kundigte, die ſchließlich noch dadurch einen Beweis der kaiſerlichen Huld erhielt, 
daß ihr Pfarrer, Lic. theol. Dr. Kolatſchek, zur Hoftafel geladen wurde, nach welcher 
der Kaiſer den Pfarrer wieder durch eine Anſprache auszeichnete. Mit um ſo größerer 
Befriedigung dürfen die Proteſtanten Kroatiens auf die Königstage zurückblicken, 
als dieſe für ſie ohne jeden Mißklang verliefen, während die unter dem gleichen 
Drucke ſtehenden Griechiſch-Nichtunirten zum Gegenſtande von Straßendemonſtra- 


tionen gemacht wurden, ihnen Kirche und Haus beſchädigt, und ſogar der als Gaſt 


anweſende Patriarch Brankovitſch inſultirt wurde. 

Nekrologiſches. Am 11. September ſtarb im Alter von 56 Jahren Kirchenrath 
Johannes Nagel aus Breslau. — Am 11. October ſtarb im Alter von 92 Jah⸗ 
ren zu Baltimore P. Dr. J. G. Morris, ein bekanntes Glied der Generalſynode. 


